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Ein Wort ... 
Über das richtige Anschauen eines 
Tonstücks. 

Dr. G. Groskeim. 

H err Professor Fröhlich trügt, in der dritten 
Abtheilung seiner Reeeosion der Beethoven'schen 
Sinfonie mit Schillers Lied an die Freude, (Caci- 
lia, B. VIII. S. 3) eine Sache vor, welche für die 
Tonkunst kaum wichtiger noch seyn kann. Der 
verehrte Schriftsteller sagt dort, es werde seihst 
von Gebildetem die Klage geführt, dass die Sin- 
fonie, spreche sie auch das Gemüt Ii an, doch den 
Stoff au bestimmteren Anschauungen nicht gebe; 
und zeigt die mittel, auf welchem Wege wir zum 
Genüsse der Allgewalt verschmolzener Hede - und 
Tonsurache gesteigert, und dahin geleitet werden 
können, das Bild aufzufasson , welches den Kom- 
ponisten vor der Seele schwebte, als er sein Werk 
geschaffen. „Beethoven, so führt er alsdann fort, 
hat in vorliegendem TonsLücke den Weg gezeigt; 
an uns ist es, mit Geist darauf fortzufahren." , 

Es ist auffallend, und scheint auf die Schwie- 
rigkeit der Sache hinzudeuten, dass selbst in un- 
sern Tagen, wo sich der Iiunstvsreine fast mehr 
bildeten denn je, deren Bestreben dahin gehet, so 
wohl Praxis als Theorie der Tonkunst zu erhe- 
ben, so gar wenige sich mit dem Erkenntniss des 
Guten und Bosen befassen wollen. Das Mahl ist 

Cäcili. , X. Dirnt . (Htft 3;J 1 
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bereitet; es stehet jedoch neben der schmackhaf- 
ten gesunden Kost, auch die tinschmackhafte , un- 
gesunde. Hier eine meisterhafte Harmonie, mit 
seelenvoller melodischer Verbindung im Einklän- 
ge; dort ein Rumoren, aus Holz, und Metall, und 
Kehle hervorgehender Töne, die uns langweilen, 
betüuben gar, und, einem ganz natürlichen Ereig- 
niss zufolge, nach welchem der Mensch einem 
ihm unangenehmen Getös ein ähnliches entgegen- 
setzt, unsere (Konzertsäle in Depulirtenkammera 
der Royal isten und Liberalen umwandeln wollen. 
Mit vollem Recht klagt daher der Gebildetore, 
dass er seinen Hoffnungen entnommen worden, 
und das wahre Anschauen farn von ihm geblie- 
ben- Es ist aber Mangel, und Missbrauch, die er 
anklagt, und so lange diese beyden Malehcanten 
nicht dem Volke gezeigt, und aus dem Gebiete 
der Kunst verwiesen worden, kann nichts gebessert 
werden. Daher möcht' es rathsam seyn, eine für 
die Musik, namentlich für die Instrumentalmusik, 
so wichtige Sache, die selbst unsere Altvordern 
schon besprachen, mit allem Ernst aufs Neue vor- 
zunehmen , und aus deren Ergebnissen endlich 
ein Gesetz aufzustellen, unsern Kunstrichtern zur 
festen Norm bey ihrem Urlheilsspruche. 

Leicht ist dies Unternehmen freylieb nicht, 
und es milchte manch Lustrum noch dahin schwin- 
den, bevor das Ziel erreicht worden. Wir haben 
den leichten Sinn vieler Dilettanten, ja selbst ei- 
nes grossen, ich möchte sagen , des grössten Thei- 
les der Musiker von Profession zu bekämpfen, 
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die weit lieber dem Kunstprodukte selbst, ab 
einer Beleuchtung desselben ihr Ohr leiben. Es 
will uns eine» nicht geringe Zahl Ungläubiger, die 
Notwendigkeit bestimmter Hegeln der Kunst eben 
so wenig anerkennend, als ihren Werth, — es 
will selbst ein Kunstpöbel uns entgegen treten, 
der, sey es Mangel an Fassungsvermögen, sey eine 
anderweitige Desorganisation Schuld, seiner L and- 
strassensprache kein Ziel zu setzen vermag. 
Alles dies darf uns jedoch keinen Augenblick eat- 
rcuthigen, da der wohlorganisirte Mensch dem 
sichern Führer nicht widersteht, der Xrosa aber 
uns nicht schaden kann. *) 

Ich glaube übrigens, dass Leasings- Analyse, 
und) auf einfache Grundsätze zurück zu fuhren, 
hier die bessere Form, wenn nicht selbst die Beste, 
seyn wird. Eia zu schulmässig - systematischer 
Vortrag würde uns, wie leider 1 häufig der Fall 
ist, bald die Sache über den Autor vergessen las- 
sen. Von diesem Grundsatze ausgehend, habe auch 



*) Sohat es c Ii. der guten Sache durchaus nicht gescha- 
det , als neuerdings die Unbesonnenheit es wagte, 
mit dem anerkannten Verdienst in die Schranken r.u 
treten, und das lobcngwertbc Unternehmern den, an 
einem Meiaterirerke entdeckten Fehler zu vernichten, 
verdächtig zu machen. Siegreich, der Kunst zum 
bedeutenden Nutzen, hat. die Wahrheit den Kampf- 
platz verlassen, während ihr Gegner, mit all' seinen 
erlaubten, und unerlaubten Waffen, beschämt 
dort stehen geblieben' 

4nm. d, Verf. 
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ich, und in der üeberzeiigung: hier meine Mcy- 
nung eben so gut sagen zu dürfen, wie Jeder dein 
die Kunst lieb geworden, die Feder ergriffen. Es 
ist jedoch Rhapsodie, ein theilnehmender Aufruf 
nur an Kenner und Liebhaber der ÖlusiU, in wel- 
chen ich mich auszusprechen mir vorgenommen 
habe. 

Höchst nothwendig zu unserm Zwecke scheint 
mir zuvor das Aufstellen des Grundgesetzes der 
Musik zu seyn. Schon Pythagores verkündete es, 
und trog sich nicht, als er von ihm sagte: es 
seye keiner Veränderung unterworfen, die Natur 
selbst müsste sich denn anders gestalten. Es sie- 
bet unerschütterlich, und wie auch vom allen 
Zoroasler bis auF Kant, die Philosophie andere 
Richtungen genommen, der Tonkunst ist ihr erstes 
Gesetz noch geblieben: Beförderung der 
Humanität. Dies sey denn auch unsere Grund- 
mauer, und nur von diesem Gesetz gehe unsere 
Lehre aus; und was ihr nicht folgt, das erklären 
wir „ausser dem Gesetz I" 

Die Humanität befördern, heisst: den Men- 
schen seiner Rohbeit entnehmen. Das Mittel 
hierzu ist kein anderes, als seine Gefühle zu ver- 
edlen. Umsonst sucht man dem Naturmenschen, 
durch das Gesetz aHeia, seinen Lebensweg zu 
ebnen; wird sein Herz nicht erweicht, so kehrt 
er bald zur angebohrnen Rohheit zurück. Das 
Gefühl hat demnach hier den Vortritt. Wenn 
nun der, in andern Dingen bereits gebildete, in 
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Betreff der Kunst aber noch mit dem Sollns der 
Natur auf gleicher Linie steht, so wenden wir 
gleiche mittel an .zu gleichen Zwecke. Hüten 
wir uns jedoch vor möglichen Missgriffen ! — . 
Pie Musik», von welcher liier die Rede ist, vor- 
züglich aber die Instrumentalmusik, zählt zwey 
Hauptabteilungen, wovon die Eine lediglich zu 
unserm Verstände, die andere jedoch zu unserm 
Herzen auch spricht. Was nun die Erste betrifft] 
ap kann' s'ie auf Erstaunen wohl, in Betreff ihrer 
Schwierigkeit und Ausübung, nicht aber auf un- 
ser Gefühl Anspruch machen, und Gedanken er- 
wecken, die. irgend ein Bild vor unsere Seele 
stellen., Es haben deshalb unsere Tonlehrer die- 
sen Tbeil der Kunst „den strengen Styl" genannt. 
Eigentliche Kunst aber, und Strenge stehen 
mit einander in absolutem Widerspruche. Dieje- 
nige Instrumentalmusik jedoch, welche unsere 
Deiikkraft, mit Hülfe des zuvor durch sie erreg- 
ten Gefühls, in Anspruch nimmt, diese nur kann 
es seyn, wovon in unserer Lehre gesprochen wird ; 
denn nur ihr öffnet sich 'das unabsehbare Reich 
der Ideen, die, wenn sie gleich anfänglich uustät 
umher irren , endlich doch das Bild aufzufassen 
vermögen, welches der Tousetzer darzustellen ge- 
sucht. . 

Deshalb aber wollen wir keinesweges derlnstru- 
meulalmusik, welche sich nach der Regel, d. i. dem 
Töngesetz, allein gestaltet das .Unheil sprechen'. 
Waltet doch das Gesetz überall, selbst zwischen 
dem .Despoten uud dem Sclaven,, damit der Eine 
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picht ia sträfliche Willkühr verfalle, der Andere 
picht unter der Ketten -Last verschmachte. So 
viel ist aber gewiss, dass wir weit früher des 
Schöpfers Güte gefühlt, als sein Gesetz ver- 
nommen haben, das nur dann erst auf Sinais Hu- 
llen verkündet ward, als der Mensch des Alliie- 
renden Güte schon missbraucht hatte. 

Fern von uns sey es daher, die rein specula- 
tive Musik als Mittel anzuwenden, der wahrhaf- 
ten Tonkunst neue Huldigungen dargebracht zu 
sehen. Sie bleibe das Eigenthum der Gelehrten, 
und d>ene der Kunst so weit sie ihrer bedarf. 
Ein Richterspruch nach dem kalten Ruchstaben 
des Gesetzes wird dem Manne von Gefühl, und 
sähe er auch dessen Notwendigkeit ein, immer 
eine ^traurige Notwendigkeit" seyn. 

Ein , durch Tonwerkzeuge hervorgebrachtes 
Bild zu erkennen, zu diesem, dem höchsten Ge- 
nüsse in der Musik, wollen wir gelangen. „Ein 
Bild?" hör' ich den Zweifler sagen, „eine Täu. 
schung nur ist es." Aber ist denn nicht unser 
ganzes Leben, wie des Bildners Darstellung des- 
selben, eine Tauschung auch? — Tritt nur hinter 
das Gemälde, Ungläubiger! — Und sollten diese, 
deine Sinne umgaukelnden Bilder, sollte diese Täu- 
schung ihren hohen Zweck nicht erreicht, dein 
Herz nicht erquickt, zur Vollendung guter Werke 
dich nicht gestärkt, in deiner Seele keine Ahn- 
dung einer höhern Vollkommenheit erweckt ha- 
ben! Unmöglich! du müsstest denn zu Shake-i 
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spear's Mannern without any Music gehören, de- 
ren es, den Göttern sey's gedankt! doch ao wenige 
giebL — 

Seines Erdenwallens erste Station bringt der 
Mensch im Schlafe, die zweyte im Hofren, die 
dritte im Kampfe, die vierte und letzte im Dul- 
den zu. Schmerz und Freude nehmen ihn in ih- 
re Mitte, die Sichel ist sein Panier» der Zug hält, 
die Begleiter verschwinden, und der Genius kehrt 
die Fackel um. — Welche traurige Bestimmung ! 
— Aber, vernehmen wir eines Unsterblichen 
Worte, da er von der Kunst gesungen r 

AU der Erschaffene von seinem Angesichte 

Den Menschen in die Sterblichkeit verwies, 

Und eine splüe Wiederkehr zum Lichte 

Auf schwerem Sonnenpfad ihn finden Iiicss, 

Als alle Himmlischen ihr Antlite tob ihm wandten, 

Schloss sie, dio Menschliche, allein 

Mit dem Verlassenen, Verbannten 

Gross miith ig in die Sterblichheit sieb ein. 

Bier schwebt sie, mit gesenktem Fluge, 

Um ihren Liebling, noch am Sinnenland, 

Und mahlt mit lieblichem Betrüge 

ElTsium auf seine Kerh*r>vand. 

und nun, auf immer, hinweg den Blick von dem 
KunatverSdüer Hl — 

Dr. G. GrwJwim. 



„ „, . . ÜB.b er.. 
das Wesen der Kirchenmusik 

und 

die ^Verschiedenheit:^ tfirer Bedeutung in 
der katholischen , und in der protestan- 

r : :>. > G . L p - s i e p e r s. : 

Es haben sich in der letzten Zeit in Deutsch- 
land üiier den wahren Charakter der Kirchen- 
musik, sogar über .die; Zulüssigheät der- 
selben in der Kirche, häufige Discussionen 
erhoben. Ich glaube,, auch ein Wort über diesen 
Gegenstand, mitsprechen. zu können und will dies 
in folgendem thun. Meine Eemerl;ungen werden 
-das Verdienst haben , dass-sie, von aller Specula- 
tion entblösst, ein blosses Erzeügniss persönlicher 
Erfahrung und des Eindrucks sind, welchen die 
Sache in mir selbst hervorgebracht hat. 

Zin orderst mache ich auf , einen Umstand auf- 
merksam, der allen denen , welche , ohne wei- 
tere .Unterscheidung, ,yp,n der .Kirchenmusik , im 
Allgemeinen, also sowol von der katholischen, 
als. ..p.r.Ojt es ta n tisch e 11 , gesprochen haben, 
entgangen zu sein scheint: die Kirchenmusik 
der Katholiken hat mit-der der Protestanten gar 
nichts gemein, denn beide sind, ihrer Anwen- 
dung nach, durchaus von einander unterschie- 
de»- 
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Ueler das Jfesen der Kirchenmusik. *) 

In. der katholischen Kirche macht die Mu- 
sik, oder ; sage ich vielmehr, der'Gesang, einen 
iutegrirenden TJieil des Gottesdienstes aus; der 
protestantischen, dicht, er Jjfos. zum accessorischett 
Aushü lfsminel zur Erbauung . der , Gemeinde, 

Es mag protestantische Leser gebe«, denen dies 
nicht deutlich wäre; ich will mich daher erklären. 

Wenn in der katholischen Kirche gesungen wird, 
bo kann, dies nicht anders, geschehen, als inso- 
fern die Worte des eben gefeierten Gottesdienstes, 
als, zum Beispiele, der lUesse, der Vesper, der 
Litanei, .des .Rosenkranzes, der Friihmette u. s. W. 
dem Gesänge zum Texte dienen; der Gesang .ist 
also der Gottesdienst selbst. Nicht so in der pro- 
testantischen Kirche. Hier- macheu die sogenann- 
ten Gesänge (Choräle), welcjio .ohne weitete ei- 
gentliche, kirchliche Handlung von der Gemeinde 
gesungen werden, nur einen leidenden Tli.eü des 
Gottesdienstes aus, sind auch iiberdem, ivenn von 
eigentlicher Kirchenmusik in der protestantischen 
Kirche die Kede ist, unter dieser, nicht begriilen. 
Letztere besteht, in den Musikstücken, welche'vor 
der i.edesinaligen. predigt, «h'ue Zul(mn des Pre- 
digers, oder der Gemeinde, aufgeführt werden^ 
Hieraus ergiebt sich der verschiedene Charakter 
des beiderseitigen Kirchengesanges : in der katho- 
lischen Kirche, wie eben gesagt, machen die Worte 
dos Gesanges die Handlung des Gottesdienstes selbst 
aus, sind also wesentlich nothwendig, und werden, 
entweder in der heute üblichen Gesangweise .(cuii- 
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to ßgurato"), oder in jener declamatorisch-rhyth- 
mischen Manier, wo alle Töne eine gleiche Dauer 
haben (canto Jermo), im ersten Falle von gelern- 
ten , auf der Orgel oder dem Chore stehenden, 
Sängern, im letzten von dem, das Capitel der 
Kirche bildenden, Clonts, vorgetragen, worin die 
Gemeinde willkürlich, je nachdem einem oder 
dem andern Individium Text und Gesang bekannt 
sind, mit einstimmt. Der protestantische Gottes- 
dienst dagegen kann ohne Musik Statt finden, 
ohne an seinem wesentlichen Inhalte einzulassen: 
der protestantische Kirchengesang ist eine mittel- 
bare, nicht durchaus nöthige Zugabe zum Gottes- 
dienst; der katholische (wenn er Statt findet) 
der Gottesdienst selbst. 

Die geistige Grundlage des Protestantismus ist 
Realität, die des Katholicismus Spiritualität. Wenn 
diese Behauptung zugestanden wird; so erklärt 
sich, warum die katholische Kirche den geistlichen 
Gesang bis zur Vollendung ausbilden, die prote- 
stantische ihn vernachlässigen musst«; denn Ge- 
sang ist eine Anregung des Gemüths und nicht 
des Verstandes. Auch durch die Veränderung, 
«reiche der Protestantismus mit katholischem Got- 
tesdienste vornahm , leistete er Verzicht auf den 
unmittelbaren Gesang. 

Letztern hat die protestantische Kirche durch 
den mittelbaren Gesang ersetzt, das heisst, sie 
schaltet zwischen ihrem Gottesdienste eine, von 
Instrumenten hegleitete, Vokalmusik ein, welche 
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mit demselben in keiner Verbindung steht. Der 
Zweck derselben ist rein accessorisch : die, auf 
dem Wego rein positiver, verstand es massiger Ue- 
berzeugung empfangene Erbauung ist eine Reali- 
tät, weiche weder von Poesie, noch Kunst, noch 
Einbildungskraft verstärkt werden kann. Wenn 
es darauf ankäme, den Protestantismus in seinem 
wahren, inneren Sinne aufzufassen, möchte diu 
Kirchenmusik in demselben eben so tiberflüssig er- 
achtet werden, als jede andere Verzierung durch 
Gemälde, oder LuxusgegenstÜnde, Das begriffen 
die Gründer der Reformation recht wohl. Nur, 
seitdem man in den letzten Jahren angefangen 
hat, die trennende Scheidewand immer mehr 
über den Haufen zu werfen, ist der Annäherung, 
ja Verschmelzung der Weg gebahnt werden. Mö- 
ge letztere, wenn sie ja einmal Statt finden soll, 
zum Heile der Menschheit ausschlagen. 

Ist somit, wie es wirklich scheint, die Musik 
Im Sinne der protestantischen Kirche bei dem Got- 
tesdienste derselben unmittelbar überflüssig; so 
mag sie immer mittelbar bestehen, als Mittel zur 
Erheiterung des Geistes an einem Tage der Ruhe 
gewidmet. 

Möglich, dass die Uebsrspanntheit mir 
ein Verbrechen daraus machen wird, die Kirchen* 
musik, wie es ihnen scheinenjdürfte, so herabzu- 
würdigen. Ich glaube dagegen, dass es der Zweck 
der protestantischen Religion selbst ist, das Ge- 
müth zu erheitern, und dass die Musik, wenn es 
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ihr gelingt, diesen .-Zweck zu befördern, dersel- 
ben als würdige Dienerinn zur Suite steht, Ihrem 
Charakter nach, kann also die protestantische Kir- 
chenmusik im Inhalte und der Form, weniger 
streng, ja, sie darf sogar .weltlich sein nur werde 
der Charlatanismus vermieden, welcher nicht. Er- 
weiterung, sondern Ekel erzeugt. 

Der Katholicismus hat es mit keinen weltlj? 
chen^ so zu sagen, bürgerlichen Verstandcsz wecken 
zu thun; sein Streben ist auf die Vermittlung 
dessen, der das sündige Menschengeschlecht ruft 
seinem allgfltigen Schürfer ausgesöhnt hat, besonl 
ders auf die Oyfer, welche Christas aus diesem 
Grunde gebracht hat, gerichtet: der katholische 
Gottesdienst, das lieisst, die Messe, ist die stete 
sinnliche Darstellung des Leidens Christi. Er 
hat nicht, wie der protestantische, Verstnndesbe- 
lehrung und daraus sich ergebende Beruhigung 



und Aufheiterung zum Zwecke, sonder 


Zerknir- 


schung der sündige 


Herzen durch dei 


stels er r 


Heuerten Anblick dt 


s Todes dessen 1 ,, ,d 


r für die 


Sünden der Mensche 


l gestorben ist. Se 


n Charak- 


ler ist daher, um in 


ch so weltlich ausz 


ud rücken, 


tragisch. Diese Ei 


'enschaft bestimmt 


zugleich 


die Nalur seines Ge 


anges; dieser ist n 


cht etwa, 



wje ein accessorischer Tlieil, zu dem katholischen 
Gottesdiensle hinzugefügt, sondern letzterer spricht 
sich in ihm selbst unmittelbar aus, er muss daher , 
so ernst und einfach, als. möglich und aller der 
Zierrathen, ,. welche an den weltlichen Gesang er- 
innern dürften, entledigt sein. Ertönte, zum Eei- 
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spiele , nährend der Hauptmomente der Messe, 
ein' Chor, oder ein Solosatz ," im Zuschnitte des 
Opernstyls heutiger Tage; so wäre die Störung 
offenbar und bei weitem nachtheiliger, als fiele 
sie in der protestantischen Kirche vor. 

Die Notwendigkeit des grösseren Ernstes des 
katholischen Kirchen styls vor dem protestantischen 
ist daher erwiesen, Sie ist von den Häuptern der 
katholischen Kirche so vollkommen begriffen wor- 
den, dass die Fäbste nicht allein von Zeit zu Zeit 
dio ernstesten Verordnungen gegen die Ausartung 
des gottesdiensllichen Gesanges haben ergehen las- 
sen ; sondern dass sogar mehr als einmal von der 
gänzlichen Abschaffung desselben die Kode gewe- 
sen ist. Bekanntlich schreibt man Marcellus II. 
eine solche Absicht zu , obgleich wahrscheinlich 
fälschlich, da dieser Pabst, während seiner ein- 
undzwanzigjährigen Regierung, wol schwerlich 
Zeit gehabt haben mag, sich um den Gesang zu 
bekümmern. Einen härtoren Stand hatte derselbe 
unter Sixtus V., welcher bei weitem feindseligere 
Absichten gihcgt zu haben scheint und vielleicht 
auch an den Tag gelegt hätte, wäre der eminente 
Geist dieses Tabstes, unaufhörlich mit positiven, 
einem reellen Zweck beabsichtigenden, Unterneh- 
mungen beschäftigt, nicht jedem Act9 eines, zu 
nichts führenden , Fanatismus abhold gewesen. 
Indessen glaubte er doch den Dünkel, welcher 
sich um diese Zeit der piibstlichen Sänger be- 
inächtigt hatte, durch die Verordnung, dass fort- 
an ihr Capellmeister aus den Sängern selbst und 
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nicht mehr, wie bis dahin, aus den Bischöfen, 
gewählt werden solle, demüthigen zu müssen. 

Was es übrigens schon unter Marcellus IL 
Ilegierung (1555) mit der Ausartung des Kirchen- 
styls für eine Bewandniss gehabt haben mag, ge- 
stehe ich gern, nicht zu begreifen. Ein moderner 
Opernstyl , wie heut zu Tage , existirte damals 
noch nicht; man muss also glauben, gerade das 
Gegentheil der heutigen Form, nämlich ein Ue- 
bermass bloss harmonisch -materieller Tonfolgen, 
ohne alle Melodie, habe ihr die besagte Proscrip- 
tion zuziehen sollen. 

Stellen wir die moderne Deutsche (protestan- 
tische oder katholische) mit der Italianischen Kir- 
chenmusik zusammen; so ist es ohne Zweifel 
wahr, dass erstere sich bei weitem reiner, erha- 
bener und einfacher erhalten hat, als die Italie- 
nische. Mit welcher Toleranz man letztere auch 
betrachtet, immer bleibt selbst die bessere Galtung 
derselben dem Gottesdienste, besonders der Messe, 
unangemessen, nicht allein ihres galanten Styls, 
sondern besonders der Zerstreuung wegen, zu 
welcher der Gemeinde Veranlassung gegeben wird. 
Diese wird besonders in denjenigen Kirchen auf- 
fallend, wo Chor und Orgel sich nicht in der 
Nähe des Hauptaltares, an der Seite desselben, 
sondern diesem gegenüber, am andern Ende der 
Kirche, über dem Eingange, befinden, Wie in al- 
len den hiesigen Kirchen der Fall zu sein pflegt, 
welche eine grössere Länge, ab Breite haben. 
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Man denke* sich hier die Gemeinde (wenn auch 
nur einen Theil derselben) , während der Messe, 
oder der Vesper, mit dem Kücken gegen den 
Hauptaltar gewandt, und mit offenem Munde nach 
dem Chore hinaufsehend, um den Sängern die 
Tflne von den Lippen zu horchen! Es gibt, mei- 
nes Erachtens, kein unreligiöseres, un and achtsame- 
res Schauspiel, als eine Messe oder Vesper, wel- 
cher die Gemeinde den Rücken zukehrt. Dieser 
Uehelstaud findet einzig in der päbst liehen Ca- 
pelle , wo nur Musik im alten Capellstyle gesun- 
gen wird, keine Statt: hier wird das Ohr nicht 
dergestalt geschmeichelt, dass seinen Bewegungen 
gleichsam der ganze Körper folgt und sich dahin 
wendet, wohin das Ohr horcht. 

So gestehe ich ohne Hehl, dass die gewöhn- 
liche Italiänische Kirchen in usik von heut zu Tage, 
besonders im Gegensatze mit dem päbstlichen Ca- 
pellgesange, von der Art ist, dass sie dem wah- 
ren, religiösen Katholiken, so ein inniger Musik- 
freund derselbe auch sein möge und mit welch 
grossem Vergnügen er dergleichen Tonstücke auch 
ausser der Kirche hören würde, ein steter Ge- 
genstand des Anstosses sein muss. Ich wenigstens, 
obgleich kein Katholik, Und noch weniger einer 
jener Heuchler, welche Gesinnungen äussern, auf 
deren Benennungen sie sich sogar besinnen müs- 
sen, wenn es Noth thut, sich damit zu brüsten, 
nehme ein stetes Aergerniss an dergleichen Mu- 
siken, ob mich gleich von der andern Seite mein« 
Liebe zum Gesangs keine derselben versäumen 
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JHsst. Sie ganz verbannen, ' oder wenigstens in 
die Grenzen der Sclucklichkeit einengen," würde 
die Andacht in den katholischen' Kirchen fördern,' 
dazu würde aber besonders erforderlich sein, dass 
man die Instrumentalmusik, ja meinetwegen auch 
die Orgel, abschaffen und, mit Beseitigung aller 
Solostücke, oder Solosätzo, nur im vier- oder 

oder mehrere Solostimmen machen sich zu be- 
merkbar, als dass durch sie nicht die Andacht 
gestört werden sollte. : \ 

In deutschen katholischen Kirchen, in deren 
Musiken wirklich keine so gröblichen Verstösse 
gegen die religiöse Würde herrschen, könnte man 
schon nachsichtiger sein und ihnen vor wie nach 
die Instrumentalbegleitung und den Sologesang 
gestalteu. Besonders aber dürften in den prote- 
stantischen Kirchen, wo die Musik keinen unmit- 
telbaren Theil des Gottesdienstes ausmacht, wo 
überdem auch der dort herrschende Nationalismus 
theils mehr Zerstreuung zuliisst, theils diese we- 
niger nachtheilrg macht, die Sitte auf dem vori- 
gen Fusse verbleiben, auch schon desshalb, weil 
dort ebenfalls, es mtissten sich denn die Dinge 
auch in fJorddeutschland seit den letzten fünfzehn 
Jahren geändert haben, die Kirchenmusiken mit 
einem sehr lobenswerten Ernste behandelt wur- 
den, wovon zü seiner Zeit freilich die bekannte 
tassionsmusik von Kosetti eine auffallende Aus' 
nähme machte. 
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Mancherlei 
über die Pariser Operntheater. 

(Geschrieben im J. 1817.) 

Wenn es heutiges Tages noch ein Verdienst 
wäre, den Gang der Dinge vorauszusagen; so 
könnte ich es mir zum Iluhme anrechnen , hin 
und nieder wenigstens in musikalischer Hinsicht 
in die Zukunft gesehen zu haben. An mehreren 
Orlen habe ich dem Theater Odeon zu Paris, 
Trotz dem momentanen glänzenden Succosse, wel- 
chen dessen Vorstellungen aus dem Deutschen oder 
Italienischen übersetzter Opern erhallen haben, 
einen übeln Ausgang prophezeihet. Drei der- 
gleichen Uebertragungen, das Opferfest, der 
Barbier von Sivilien und der Frei- 
schütz sind mit mehr oder minderem Beifalle 
gegeben worden. Der, welchen das Opferfest 
erhalten, ist der geringste, aber auch der unzwei- 
deutigste gewesen, und einzig und allein der Mu- 
sik zu Theile geworden, chne dass der Text durch 
nationelle , oder phantastische Teufeleien dazu 
beigetragen hätte. O t e 1 1 o ist beinahe ganz durch- 
gefallen. Dieses Schicksal werden mehr oder -we- 
niger die folgenden Bearbeitungen haben , und 
somit jenes Theater in das Nichts zurücksinken, 
aus welchem es hervorgegangen ist. Da sich das 
Odeon, als Operntheater, eben so wenig mit Fey- 
deau, als seine recitirten Schauspiele mit dem er- 
sten Thcatre Fransois messen kann, 10 dürft« 

CUU, X. B«4, (H.ft 3 7 J 2 
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der s 3nzliehe Ruin dieses Theaters näher sein, «1« 
man glaubt. 

Eine andere meiner Prophezeiungen , welche 
in Erfüllung gegangen ist, betrifft den San« 
ger Petlegriniy welcher vor etwa acht Jah- 
ren zu Paris auf dum Italienischen Theater ah 
Bttffb caniante debütirte. Dieser Siihger schieil 
mir einer }ener Bocksbeutler zusein, welche, 
selbst dann, wenn es ihnen gelänge, ihre Harleki- 
naden mit der natürlichen Stimme, mit dem erfor- 
derlichen Porlament, mit dem gehörigon Werth« je- 
der einzelnen Note, mit einem Worte, in möglichster 
materieller Vollkommenheit, zu machen, dennoch 
die Kunst des Gesanges auf den KouF, stalt auf die 
Beine, stellen würden. Wo der Bassist bis zu ei- 
ner übermässigen Tenorhaho hinauf beulen mussj 
hann seine Stimme nicht anders, als geschwächt, 
folglich auch schaal und matt erscheinen. Selbst 
das Organ der eigentlichen Tenoristen geht dar- 
über verloren, wenn ja eins vorhanden ist. 

In diesem Falle befindet sich freilich der be- 
rühmte David nicht, jetzt der Heros jener Sünger- 
schaar: er hat, als Tenorist, gerade dieselbe Hoh- 
letopf-Stimme, welche Pellegrini als Bassis- 
ten auszeichnet. Anfangs ward dieser von den 
Parisern in den Himmel erhoben ; aber schon im 
zweiten Jahre fing das Nichts dieser Singerei 
an, dem dortigen Publicum, welches aus den ge- 
bildetsten Individuen aller Nationen besteht und 
folglich jener einseitigen' G«chmacltstrivialität , au 
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Welcher die Publica so mancher . grossen Städta 
laboriren, weniger zugänglich ist* einzuleuchten. 
Man sah ein, .dass, diese Gesangfaselei besonders 
in eigentlichen dramatischen Singrollen, wo Aus- 
druck und Kraft der Stimme erfordert wird, wie, 
Z. B., beim Grafen im ütatrimonio segreto, Le- 
porello, Figaro in den Jfozze di Figaro u. s. w. 
ein miserabeles Ding sei. So sank die ertrillerte 
Reputation Pellegrini's mit jedem Tage immer 
mehr^ bis er zu Anfange des vorigen Jahres sei- 
nen Abschied erhalten hat und Galli an. dessen 
Stelle engagirt worden ist. Trotz dem scheint die 
Sache. nicht mit rechten Dingen, das heisst, auf 
folgende Weise, zugegangen zu sein. In Italien 
ist es gebräuchlich, dass die Maestri^ auf deren 
Empfehlung ein Siinger engagirt wird, von dessen 
Gehalte gewisse vorherbedungene Procente ziehen. 
Dies- fällt hier niemanden auf, weil sich nicht 
glauben lasst, dass die Maestri wissentlich ein 
untaugliches Mitglied empfehlen, für dieses cqm T 
poniren und somit sich und ihr W.erk Preis ge? 
Lea werden. Da ferner zu vermuthen steht, dass 
ein Maestro für ein, von ihm engagirtes, Mitglied 
zweckmässiger setzen und mit ihm sich mehr zu 
verständigen suchen wird, als mit einem, ihm 
fremden, Sanger; so worden jene Procente von 
allen Theilen als eine, der Mühe und dem guten 
Willen des Maestro gebührende, billige Entschä- 
digung betrachtet und von niemandem übel ge- 
heisseu. Dergleichen Engagements macht auch 
Hr. Rossini, und Hr. Rossini mehr, als jeder an- 
dere Componist, weil er berühmter ist und auf 
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die, nicht von ihm empfohlenen, Sänger, wenig 
oder gar keine Rücksicht nimmt. Mitunter geht 
es ihm damit übel, wie, zum Beispiele, im Car- 
neval 1822 — 1823 zu Venedig, wo er einen 
englischen (ich will sagen, einen e n g ellä n d i- 
schen) Tenoristen engagirt hatte, mit Namen 
Sinclair, einen, welcher um ein Haar breit seiner 
Scmiramis den Todesstoss versetzt hätte, wäre 
dies nicht im Wege Rechtens vom tapfern Arsa- 
ces, in der Gestalt der einäugigen Mariani, an 
Ort und Stelle geschehen. Auch Galli, ebenfalls 
von Hrn. Rossini engagirt, ward von den Vene- 
zianern wenig goutirt. Unterdessen ist bekannt- 
lich Hr- Rossini zum Director des Italienischen 
Theaters und nachher zum Singmeister der gros- 
sen Oper erwählt worden. Die ersten, von sei- 
ner Verwaltung ausgegangenen Acte sind die Ent- 
lassung Fellegrini's , von dessen Seiltänzerstimme 
weder seine Opern , noch er selbst von dessen 
Gehalte! irgend einen Nutzen ziehen konnten, und 
das Engagement Galli's, seines Schützlings, gewe- 
sen, von dem er sich beide Vortheile zu gewärti- 
gen hat. 

Galli besilct wirklich eine Stimme, Welche 
Fellegrinen völlig abgeht; auch siegt er rein, 
wenn er nicht detonirt. Letzters Ist ein Uebel, 
welches schon vor fünf oder sechs Jahren Ursach 
zu seiner Entfernung aus Paris war. Ob er sich 
seitdem davon geheilt hat, wird die Zukunft leh- 
ren; in Venedig hat er noch starke Anfalle davon 
gehabt. .\ 
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Wie es helsst, hat Hr. Rossini auch Mme. 
Wainvtlle Fodor engagirt. Ist dem wirklich so; 
so ist prqßc tout clair für ihn dabei. Das hat 
aber den Abgang der Mme. Pasta nach sich gezo- 
gen, welche letztere in beiden Rücksichten Hrn. 
Rossini nicht ergiebig genug war. Denn der 
dramatische Gesang, in welchem diese sin- 
gende Schauspielerinn eine so seltene Mei- 
sterschaft erreicht hat, ist nicht verträglich mit 
den figurirenden Melodien, welche Hr. Ros- 
sini seinen leidenden Personen in den Mund 
legt. Ausserdem hatte Mme. Pasta bisher keine 
Nebenbuhlerinn und keinen A b z u g gelitten ; da 
sie sich zu beiden nicht verstehen wollte, so war 
der Ausgang sehr leicht voraus zu sehen. 

Uebrigens ist dort, wie mir geschrieben wird, 
von der neuen Musik zum Moses, welche Hr. Ros- 
sini für die Acadimie Royale de Musique comper- 
nirt, sehr stark dieRede. In Italien vollendete die- 
ser Tonsetzer, dem unerbittlichen Muss des Carne- 
vals unterworfen und von der Furcht, im Fall 
einer Verzögerung, nicht nilein seines Honorars, 
sondern auch seiner persönlichen Freiheit beraubt 
zu werden, gepeitscht, seine jedesmalige Oper in 
vier Wochen; in Paris' scheint er in beinahe zwei 
Jahren zu nichts, als zu der Gelegenheitsmusik 
der Krünungsfeier : 11 Viaggio a Rheims und 
zu einigen neuen Stücken im Mahomet, inspirirt 
worden zu sein. So zeigt sich's, dass die Um- 
stände nicht nur den Menschen, sondern auch den 
Künstler, machen. Wäre ihm zu Paris ein Im. 



Digilized by Google 



23 



Mancherlei über die 



presario dreimal täglich ohne anzuklopfen in's 
Zimmer getreten, um nach der Pagina der com- 
ponirten Hefte zu sehen) und hätte Nachts eben 
so oft an die Hausthüre gepocht, um etwa den, 
über der Partitur eingeschlafenen , Componisten 
aus dem Schlafe zu wecken; Milte der Bediente 
desselben an seiner Thüre Schildwache gestanden 
und jedermann, den Capocopista nebst Helfers- 
helfern ausgenommen, den Zutritt versperrt, wäre 
endlich dem Impresario kein anderer Weg übrig 
geblieben, als dem saumseligen Componisten die 
Polizeiwache in's Haus zu senden; was gilt die 
Welte, Hr. Rossini hätte die musikalische Welt 
unter dieser Zeit wenigstens mit drei neuen Mei- 
sterstücken seines Genies beschenkt. Welch ein 
Verlust für dieselbe! Hannibal zu Capua, und 
Hr. Rossini zu Paris, das ist tont comme. Wie, 
wenn derweile in Italien ein Fabius Cunctator, 
oder gar ein Scipio Africanus aufstände? 

Dass sich Hr. Rossini vom jungen Lisst hat den 
Rang ablaufen lassen, beweist, dass er nicht eifer- 
süchtig ist, oder dass er diesen Nebenbuhler in den 
Pumphosen nicht fürchtet. Vielleicht ist beides 
der Faü» denn alle diejenigen, welche Hrn. Rossini 
kennen, versichern, dass ihm der Künstle reoid 
fremd sek 

Über das vorjährige Wiedererscheinen der Mm«. 
Catalani in Paris, kommen mir von . dort her 
schriftliche Nachrichten zu, welche ich den Le- 
sern mittheilen will, ohne sie zu verbürgen. Dass 
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sie ein Concert für die Armen gegeben hat, ist 
aus den Zeitungen bekannt.-. Barin haben die Pa- 
riser eben sowol einen Zug ihres Herzens, als 
ihres Verstandes gefunden: fiel der Erfolg un- 
günstig aus; so musste der edle Entzweck den 
bösen Leumund stopfen. Andern ist darin eine 
Furchtsamkeit erschienen, Fähiger, ihrer Reputa- 
tion zu sch ad enf als sie von neuem aufzufrischen. 
Letztere "hatten gewünscht, sie' wäre mit allem 
dem Glänze, wie ehemals, aufgetreten, das heisst', 
sie hätte ihr Concert (ihr eignes und kein Ar- 
menconcert, oder, wie sich mein witziger 
Correspoiident ausdrückt, kein armes Concert) 
imLouvois-, oder Odeontheater, den Schauplätzen 
ihres vormaligen Glanzes, gegeben, das Parterre- 
Billet auf einen Ducalen gesetzt, und einen oder 
deii andern berühmten Componisten engngirt (mit 
Worten, oder mit Werken, gleichviel), pour te- 
nir le piano (wie der Künstausdruck heisst); be- 
sonders aber meinen sie,' wäre es nöthig gewesen, 
das obligate Cavaleriepiket, ohne welches sie 
ehemals nie zu singen pflegte, vor dem Theater 
aufmarschieren zu lassen, welches, wenn es auch 
keine Zuschauer zurückzudrängen gehabt, doch 
Welche herbeigezogen haben würde , mit einem 
Worte: sie meinen, Mme. Catalani hätte Va banque 
spielen sollen ; dass sie das nicht gethan, sei Ur- 
sach ihres zweifelhaften Erfolgs geworden. ' ** 

Mein Correspondent setzt hinzu, am nachthei- 
ligsten sei ihr gewesen , dass sie , statt der Dil«. 
Cintiy Welche blötzüch kjank. geworden, Una voce 
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poco Ja, gesungen habe, ©in Musiiistück, welches, 
weil darin schon alles notirt sei, was hinein- 
gehe , sich für Mme> Catalani , welche nur eigne 
Noten singe, nicht passe; überdem hätten die 
mauvais plaisans gleich in den ersten Worten 
des Textes der Arie eine Anspielung auf das Jetzt 
und Ehemals der Stimme der Mme.. Catalani fin- 
den wollen, welche, obgleich bei den Haaren her« 
beigezogen, ihren übeln Eindruck nicht verfehlt 
hätte. 

So weit mein Correspondent. Uebrigsns wa- 
ren über den Zweck, welchen Mme. Catalani 
bei dieser ihrer Heise nach Paris gehabt, verschie- 
dene Gerüchte in Umlauf: einige versicherten, sie 
habe wirklich das Terrain studieren wollen, ob 
eine Anstellung bei dem Italienischen Theater 
möglich sei und unter welchen Bedingungen; an- 
dere, ihr sei der Plan eingeflüstert worden, bei 
dem Könige, welcher ihr ehemals günstig gewe- 
sen, um die Stelle einer ersten Hof- und Kam- 
roersangerinn nachzusuchen ; einer dritten Partei 
kam es sogar glaubbar vor, sie habe Sehritte zur 
Wiedererlangung der Direction des Italienischen 
Theaters thun wollen. Alle drei Gerüchte schei- 
nen mir ohne Grund, ob ich gleich nicht behaup- 
ten will, dass sie, weil sie mir, so scheinen, 
es desshalb auch wirklich sind. Hier meine 
Gründe. 

Allerdings mag Mme. Catalani, deren Le- 
bensunterbalt sehr kostspielig, welcher über- 
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dem Ale schmutzige Sparsamkeit gewöhnlicher 
Italienischer Bänkelsänger unbekannt ist, um so 
mehr auf die Idee einer festen Anstellung verfal- 
len sein, als sie sicher in den letzten Jahren, 
Trotz ihres mitunter beträchtlichen Gewinnes in 
England, von ihrem Vermögen zugesetzt hat ; aber 
dass sie sich, ihre Denkungsart und besonders- ihr 
Talent so sehr verkennen sollte , um eine solche 
Anstellung unter den jetzigen Umständen zu Paris 
zu suchen, ist zwar möglich ( denn was wäre heut 
zu Tage unmöglich?), aber nicht glaubbar: dort 
will man jetzt nichts als Rossinische Opern hö- 
ren, und diese kann Ulme. Catalani nicht singen, 
aus dem einfachen, schon oben angeführten Grun- 
de, weil Hr. Rossini mehr Noten setzt, als gesun- 
gen, und Mme, Catalani mehr singt, als gesetzt 
werden können. Ohnedem möchten neide, ob- 
gleich Landesleute, *) schwerlich Leute 
für einander sein. Die Idee, königliche Hof- 
sängerinn zu werden, möchte ihr schon leichter 
eingefallen sein, aber, leider, heisst es hier nicht: 
Vor zehn Jahren, wie heute. Ohnedem widersetzt 
sich das Oekonomiesystem, welches am Hofe ein- 
geführt ist, der Ausfuhrung derselben. Die Di- 
rection des Italienischen Theaters wieder zu er- 
halten, möchte von allen dreien, ihr untergescho- 
benen, Plänen der ausführbarste und zugleich der 
unausführbarste sein; denn bekanntlich sind bei 



*) Hr. Hossini und Mmc. Catalani, erst er er aas Fesaro 
und letztere aus Sinigaglia gnbürtig, sind beide im 
Herzogt Dum Urbino geboren. 

CiciU, x. Bud, (U.ft 37O g 
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jedem Dinge auf der Welt zwei Fülle möglich, 
das heisst „das Ding ist, oder ist nicht." Beides 
hängt in der heutigen Zeit von so wenig, um 
nicht zu sagen, von nichts, ab, dass das, was 
nicht ist, immer noch werden kann. 

Somit (um auch meine Meinung zu sagen) scheint 
es mir immer wahrscheinlich, dass Mme. Catalani 
wirklich in der besagten Absicht nach Paris gekom- 
nion, jenen Versuch zur Wiedererlangung besagter 
Direction zu wagen. In wie fern ihr derselbe ge- 
lungen ist, wird die Folge lehren. Übrigens muss 
jeder Freund der mechanischen Künste be- 
dauern, daSs in einem Zeitalter, wo das Maschi- 
nenwesen an der Tagesordnung ist, wo allenthal- 
ben die geistige Kraft durch die physische ersetzt 
wird, wo die Körper sich wol auf der Stel- 
le bewegen, aber nicht fortschreiten sol- 
len, Mme. Catalani, deren Mechanismus stets 
be wund rungs würdig bleiben wird, sollte sich auch 
eine oder die andere Feder mit der Zeit in ihr 
abschleifen, durch Verleitung, durch Verkennung 
Ihres wahren Vortheils, mit einem Worte, durch 
Eigensinn, nicht durch eignen, sondern durch 
fremden, (nämlich den ihres Gatten) schon 
seit Jahren eine so falsche Stellung angenommen 
hat, dass ihr selbst Einbusse an ihrem pecuniären 
Vortheile, dem Publicum an ihrem bewundrungs- 
würdigen Talente, daraus erwachsen ist. 

G. L, P. Sieven. 
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Andeutungen 
Über Gesang und Gesanglehre, 

A. F. H d s e r. *) 

Mutation. 

Tu der Periode, in welcher beide Geschlechter 
aus der Kindheit in den Zustand der Mannbar« 
keit übertreten , bewirkt diu Natur eine bedeu- 
tende Veränderung in der Stimme. Obgleich für 
kein Geschlecht diese Zeit ganz bestimmt angege- 
ben werden kann, so ist der Anfang derselben 
doch an der Stimme sehr leicht zu bemerken. 
Denn es. zeigen sich eine gewisse Art der Heiser- 
keit, Unsicherheit in der Intonation, Krnischen- 
des, oder Dumpfes, Unangenehmes; oder doch 
minderer Klang der Stimme, Anstrengung bei Her- 
vorbringung der äussersten, vorzüglich der höch- 
sten Töne, Schwierigkeit im Alhemnehmen und 
im Halten der Töne u. a. w. Dann geht bei der 
sogenannten Mutation (Stiromänderung), die zuwei- 
len sehr schnell, oft aber auch erst in Jahresfrist 
sich bestimmt entscheidet, mit der männlichen 
Stimme eine so gänzliche Veränderung vor, dass 
sie einen von dem vorigen ganz verschiedenen 
Character annimmt, und die weibliche Stimme 
erhält in der Kegel mehr Kraft und Metall, oft 
auch mehr Umfang nach Tiefe nnd nach Höhe 
hin, zuweilen sogar nach beiden. Zeigen sich 
nun jene Symptome, so sind die Singübungen, 



*) Vergl. Cacilia VIII. Bd., (Heft 3i) S. 167 Agg- 
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wenn auch nicht gänzlich einzustellen y doch mit 
der höchsten Vorsicht zu leiten. Jede Anstren- 
gung, vorzüglich iu den äusserst en und am mei- 
sten in höchern Tönen, muss vermieden und die 
Uebttngen müssen allnüihlig der nach und nach 
sich zeigenden neuen Stimme angemessen einge- 
richtet werden, Stellen sich während der Krisis 
Unpässlichkeiton ein, ihre Ursache mag seyn wel- 
che sie wolle, oder verliert die Stimme zu schnell 
viele Töne ilires bisherigen Umfangs, wie dies bei 
Jünglingen nicht selten der Fall ist, so müssen die 
Singübungen allerdings einige Zeit gänzlich auf- 
hören, wenn nicht die Stimme ganz verloren 
gehn, oder doch weit unvollkommener werden, 
soll, als sie sonst vielleicht geworden wäre. Dass 
die Direktoren der vielen in Deutschland befind- 
lichen Schulchöre die ihnen anvertrauten Knaben 
und Jünglinge nicht wenigstens in der Mutations- 
periode schonen können oder wollen, sondern die 
armen jungen Leute, welche ineist erst um die 
Zeit der Mulalton recht brauchbar zu werden an- 
fangen, so lange mit der grössten Anstrengung So- 
pran und Alt singen lassen, bis sich die entschie- 
denste Unmöglichkeit dazu zeigt, ist schmerzlich 
zu beklagen, da auf solche Weise Manche ihre 
Gesundheit verlieren und fast Allen ihre vielleicht 
herrliche Anlage zu einer guten Tenor- oder ßass- 
stirame für die ganze Lebenszeit zerstört wird.*) 

*> Es ist bchannt, dass die Singslimme der Knaben 
der weiblichen Singstimme im Klange ähnlich und 
an Umfang ungefähr gleich ist, dass sie aber in 
der Epoche der eintretenden Mannbarkeit cur 
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.'■ Wie man sonst unter Mutiren oder Muta- 
tion .die Verwechselung einiger Are tinischen Syl. 

Männerstimme , also ungefähr um eine Oktave tie- 
fer wird, (welchen TJebergang man muiircn 
nennt.) Man hat aber auch bemerkt, dass, 
-, .'wenn mau dem Knaben das Mannbarwerden durch 
... .Kastration unmöglich macht, dadurch süglcieh 
das Mutiren der Stimme verhindert, der ursprüng- 
liche Stimmumfang erhalten, und so eine Män- 
nergcslalt mit weiblicher Sing stimm e , (Alt-, oder 
auch voller Sopranstimme) erkünstelt werden bann. 

Eine wohl gelungene Kastratenstimmo hat, neben 
der Weichheit und Höhe der Weiberstimme zugleich 
mehr Hraft als diese, welches hauptsächlich von dem 
grösseren Umfange der, wenn auch nicht männli- 
chen,. -doch von der Natur nach mannlichen Maas- 
stabe angelegt gewesenen Lunge, und von den eben- 
darum auch noch immer kräftigeren Lungenmuskeln 
und, sonstigen Rcspirattons- Werkzeugen herrührt; 
und wohl hauptsächlich darum vermag die Stimme 
eines guten Kastraten Manches tu leisten, was Keine. 

1 weibliche Sängerin zu erreichen vermag, und bei 
dessen Anhörung der enthusiastische Italiänor sein: 

„ vAki benedetto il coItelloU (Ol gesegnet, sei. das. 
Messer!) nicht unterdrücken Kann. 

Von dem moralischen und rechtlichen Werthe 
solchen Monnheitranbcs sall'.hier keine Rede sein. 
Allein auch den Tlunstwcrtb der Sache hat man hau- 
ftg angefochten. Man will den Kastraten nachsagen, 
eiescienseiiwachen Verstau des, bleibten ewig schlechte 

- . Schauspieler, sprechen die Worte, schlecht,, v-.erlferen 
frühzeitig' die Stimme, werden dickbeinig , : diclt- 
hauebig und frühe Invaliden', u. dgl. .Allein mehro 
glanzcndo Beispiele benfeisen . das Gegentliail. . Dass 
. freilich nicht a lle Kastraten ghiieh vorziiglicbo Stim- 
men bonallen i manohe auch rinj den Jahren der er- 
.... scheinen tollenden Mannbarheit den schönen Klang 
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ben verstand, um für einen vorkommenden hal- 
ben Ton die Sylben mi,fa zu haben, findet sich 

■ ihrer Hehle verlieren, und unglückselige Stümper 
bleiben oder werden, das kann man Bich freilich 
Von selbst einbilden. 

Wenn aber manche es gar ein Für allemal lächer- 
lich und naturwidrig finden wollen, einen Mann — 
einen Gatten, Vater, Liebhaber, Helden, u. dgl. im 
hoben Sopran singen zu liören , so sei es erlaubt, 
hier gelegcnheitlicli noch einmal r.u sagen, was ich 
schon an einem anderen Orte über Kunst-Urtheile 
solcher materiell -wahren Art gesagt habe. Wenn, 
iag ich, Jene Aestbctiker denn doch Allen in der Kunst 
so ganz der wirklichen Hat ur getreu haben wollen, 
so sehe ich nicht ein, warum sie denn überhaupt das 
Singen auf der Bühne dulden. Denn ich weiss nicht, 
warum es natürlicher sein soll, daas ein Feldherr 
vor der Fronte singt, als dass er eben Sopran 
singt; da in der wirkliehen Welt bekanntlich bei sol- 
eben Gelegenheiten eben so wenig Tenor, als Sopran 
gesungen wird. Denkt man sich aber einmal in eine 
ideale Welt hinein, wo die Sprache Musik, wo Mu- 
sik Sprache ist, dann ist es denn doch ziemlich gleich- 
giltig, oder es geht wenigstens in Einem hin, ob man 
sich die Helden als tenorisirend, oder als sopranisirend 
denke,— Und warum duldet man denn einen Sargin, 
Scxlus, Tankrcd, etc. von Sängerinnen im So- 
pran gesungen? und applaudirt gar einem, von einer 
Altistin im Tenor gesungenen Titus und Tamino?!! 

Man wird vielleicht einwenden, dass ja doch je- 
dermann eine zärtliche prima donna mit einer Bass- 
slimme unbedingt lächerlich und widerlich finden 
müsstc, und folglich ein sopransingender Mann 
es nicht weniger sein könno.— Allein das »Folglich* 
ist hier nicht bündig. So wie schon in dem Wesen 
und Charactcr hö herer Töne etwas Verklärteres 
liegt als in tieferen, so liegt in der Versetzung einer 
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ausführlich in d«n Artikel über Sol'misalion 
erläutert. (IX. Band (Heft 33) S. fiif -J , j £J 

Stimme in eine höhere, mehr Ätherische Reigion, 
i etwas Verklärende!, etwas poetisch Steigernde«, in- 
des! das Herabeieben der feineren , lärtcrcn , poeti- 
scheren ■weibIichcn»B«tur in den Umfang, der*, im- 
merhin derberen, gröberen, materielleren — 'kurz, 
*«b«a doch prosaischeren Männlichkeit, Jene in eine 
I'rai/c verzerret, mit welcher ein, statt im Tenor, 
-;■<• nur im Härteren , feineren Soprane singender primo 
uomo gewiss nicht verglichen werden kann. 

Auch bann ich wenigsten» ans meiner eigenen 
~i Erfahrung anführen, das des Sopranistfln Crescon- 
i < tini Darstellung des Romto; in Wien, so ni#mlicu 
das Vollendetste war, was ich jemal auf einer Opern- 
bGhn'e' gehört, nni iwir nicht allein durch die be- 
wundernswürdigste Schönheit und Stärke der reich, 
■ii: - Ja verseil wenderisch begabten Stimme, und die' voll- 
endetste technische Künstliclilieit des Vortrages, sem- 
Ii dem auch durch Tiefe und Adel des Ausdruckes, und 
«jn iohr anständiges, immer mehr als •n'iittelniiissig 
gute« Spiel, welches namentlich im letKIch Acic, im 
I. Augenblick, wo Roinco, die Decke des Sarges auf- 
stoßend, einen unanikulirtcn , tonlosrn Schrei aus- 
\. ■■• . '*«SBt, bei einer joden der , vielmal , ununterbrochen 
■nach einander folgenden Aufführungen dieser Oper, 
Jedesmal über das gesammte Publikum eine so sicht- 
bare, schauerliche Rührung verbreitete, dass kein 
Applaus sie xu profaniren wagte. 

Gescliichtliciie Notizen Ober den Ursprung und 
Fortgang der Kastraten findet man gut zusammen- 
getragen in Forfcels Geschichte der Musik, i Bd. 
S. 708, und in der Cacilia Band IX, (Heft 34) S. 69. 
- ■ . Was insbesondere das so allgemeine Aufkommen 
des Ilastratengesanges, vorzüglich in Italien, betrifft, 
' so mag die Ursache davon ursprünglich hauptsächlich 
1 in der ehemaligen italiamschcn bitte su suchen sein. 



Mutation der Stimme etc. 



: iwna& Jfeio. Frauenzimmer , weder in der Klrcha 
noch pul der Bühne öffentlich singen konnte; wes- 
halb denn manche italienische Litern, ( vorzüglich 
im. Kirchenstaat,) ibre Sofaneben, um ihnen ihre »cbö- 
.00 Stimme, und mit dieser eine ergiebige Nahr-ungs- 
ryncllr, zu. erhalten , dem . Schnitte [ireia gaben. — 
Jucht, selten auch mol matiuber Knahc «eine Matm- 
beit freiwillig unter das Messer lieferte, und das 
. Entmannen damal. so offenkundig und gcwerbmSssig 
getrieben wurde , dass die Chirurgen Äushängtafoln 
,(lb,er .ihre Hausthiiren anschlugen, mit der Ucber- 
schrift: Ii eastra a prmo ragionevole,t uHier 

kann man sich um billigen Preis castriren lassen.« 

Aber auch noch jetzt, wo die ursprüngliche Ver- 
anlassung solcher Verstümmelung aufgehört- hat, 
und solcher Mannbeitsraut> . sogar mit dem päh stü- 
rben Bannstrale verpönt ist,: hat derselbe, noch; nicht 
Aufgehört; und noch täglich bewundert man. jtaliä- 
nische Hastraten in Kirchen und auf Schaubühnen 
in und ausserhalb Italien. ., ; s: . 

Gelegenheitlich mag hier noch die Bemerkung 
stehen, dass man in Italien in der. Umgangssprache 
den Namen Caitrato vermeidet, und statt dessen 
lieber den allgemeinen Namen Mitsico gebraucht, 
(welcher an sich freilich ganz passend ist iür^einen 
Nichtmann, der zu nichts taugt als zum Musik machen.) 
Durch diesen Sprach gebrauch ist aber der Käme Mu- 
lico gleichsam in Unehre gekommen, so dassltcin garnier 
Mann mehr hihh'cc genannt werden wollte, und dieser 
Käme also nach und nach diesem Zwiltergeschleclit so- 
gar eigentümlich geworden ist. Daher erzählt auch 
Vogler launig genug, wie er, in den ersten Tagen 
seines Aufenthalts in Italien, einmal, in einer Assam- 
blee, um zu sagen, er sei auch Musiker, die Phrase 
ö la Correggio gebraucht hohe: vanch' io son musiev,« 
und wie man ihn da mit grossen Augen angeschaut. — . 

GW. 
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M o z a r t und H a y d n , 

''" ■■ eine Parallele. 

der Väter weckte der Sühne Tonsinn, 
Mozart war. der, Sohn eines musikalischen Vaters; 
Haydn erweckten die Gesänge und Cyther-Accor- 
de seiner ländlichen A eitern. 

Der Sohn des Musikers, dessen früher gepfleg- 
ter Genius sich früher entwickelte, hatte mit min- 
der Hindernissen als des ftadcmachers Sohn zu 
kämpfen; er schritt früher ^ur Vollendung; voll-, 
endete aber auch früher. 

Mozarts Genie erzogen des fröhlichen Wiens 
heitere Musen. Haydn lebte zwar auch in Wien; 
aber seine Jugend verwundeten nur die Bornen 
der Kosen, auf denen Mozart sich wiegte. 
. . Mozarten führte sein glückliches Loos nach 
dem Zauberlande der Hesperiden ; Haydn sein 
Schicksal, ernst wie sein ganzes Leben, nach — 
England. > , „ ' 

Mozart gab der Anrauth des Südens die Kraft 
des Nordens. Haydn verlieh der nordischen Kraft 
südliche Anmuih.j Mozart der südlichen Popula- 
rität nordische Gelehrsamkeit; Haydn dqr nordi- 
schen Gelehrsamkeit die Popularität des Südens. 

Mozart bekleidet seine Melodien mit der Kraft 
der Harmonien ; Haydn versteckt seine tiefen Har- 
monien unter die Rosen und Myrth enge winde 
seiner Melodien. 

Mozart stürmt, ein jugendlicher Held, unauf- 
haltsam durch Touslrümc. Haydn wandelt ge- 
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jnachlich, wie der ruhige Weise, durch Blumen- 
gefilde erquickenden Lauben i.V. 

Mozart erscheint plötzlich, prächtig und gross, 
ma je stä tisch wie der Blitz oder die Sonne, wenn 
sie unerwartet aus dem Wölkt nschleier tritt. 
Haydn ist das Anbrechen eines heitren Lenztages 
aus sanftem Morgenlicht. - 

Haydns Genius sucht die Breite. Mozart Höhe 
tind Tiefe. 

Haydn führt uns aus uns heraus. Mozart ver- 
senkt uns tiefer in uns selbst, und hebt uns über 
Uns.' Haydn mahlt daher immer mehr o b j e c t i V e 
Anschauungen, Mozart subjektive Ge- 
fühle. ■ ' 

Mozart starb in seiner schönsten Blütenzeit; 
sein Abschiedsgruss war ein vollendetes Meister- 
werk des höchsten Ernstes. Haydn schuf als "le- 
bsnssatter Greis, ein Jüngling noch ah Geist, im 
Winter seines" Erdenlebens, eine neue Schöpfung, 
einen neuen Frühling, einen glühenden Sommer. 

In Mozarts letztem unsterblichen Werke spricht 
sich der Character seiner früheren hoher Ernst 
in tiefer Harmonie, aus. Haydn schied wie er 
kam; noch seine letzten Arbeiten athmen jugend- 
liche- Fülle und Anmuth. ' ' 

Th. v. Haupt, 

ü:. 
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Dens lerne Messe solennelle, par J. Cherubini. . 



Ei bleibt immer ein grosser Verlust für die prote- 
stantische Kirche , dass man ihr eine direkte Verbindung 
mit dem Gottesdienst nicht EUgestanden.' Welche Ursache 
er auch gehabt, an die Stelle der Messe nicht einen ähn- 
lichen Alit, der die no'tbige Abänderung fassto, zu Sub- 
stituten, seinem »Ehret die Musicam! « bandelte Luther 
schnurstracks entgegen ± als er liier das Kind mit dem 
Bade ausschüttete. Was uns in dieser Hinsicht übrig gel- 
blichen* ist nur indirekt, und so beschaffen, dass es uns 
durchaus keinen Ersatz giebt für das Verlorne, ja dem: 
Gefühlvollen nicht selten ein Anatoss ist. Der Hingen 
hierüber sind deshalb auch , von Je, so manche geführt 
worden, dass es überflüssig wäre, sie hier zu wiederholen. 
Dennoch sei- es dem Musiker, der seine Kirche dieses. 
Schmuckes beraubt, und den Na cht heil sieht, der selbst 
seinem Genius daraus erwachsen, ihm wenigstens sej es. 
vergönnt, jene Klage noch Einmal hier führen zu dürfen.. 

Das vor mir liegende Werk kann freylich des Deut- 
schen Forderung an die Kirchenmusik nicht überall htwi 
friedigen, dessen weit ernsterer Sinn, als Jenes, der seine' 
Hütte näher der Sonne gebauet, ein tieferes Eingreifen, 
in das Gemüth verlangt. Betrachten wir indessen, nie 
billig, das Werk von dieser Seite, so können wir ihm- 
unsere Achtung, und eine liebevolle Aufnahme nicht ver- 
sagen. Zeigt doch der anerkannte grosse Tonmeister, 
dessen Harmonieen auf eine tiefe Kcnntniss des Satzes, 
wie seine Melodien auf ein Herz hindeuten, empfänglich 
für alles Grosse, Erhabeno und Liebenswürdige, auch in 
dieser Arbeit, wie er sich stets treu geblieben. 

Das Kyrie (J-moIl 4/4) deutet in seinem Hitornoll 
bereits auf die hohe Bestimmung: Des Vaters, wie des 
Sohnes Gnade anzuflehn im Staube; und man möchte 
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ihm leicht die Worte des fünften Psalms unterlegen: 
»Rette mich, o Herr! denn ich ermatte.« Mit sanfter 
Stimme beginnt der Chor, wie ein frommes Flehen dies 
verlangt: »Kyrie, k wobey die ersten Takte des Ititornells 
in der Begleitung wiederholt werden; und «eitere Klage- 
töne begleiten das -aKyrie tlelton.a Aber wie, wenn der 
Sünder jetzt sein Antlitz »om strengen Vater zum gna- 
denreichen Sohn wendet, des Heils gedenkend, welches 
dieser, über das Menschengeschlecht zu verbreiten, seine 
Bestimmung nannte , die er auch durch den schmäh- 
lichsten Tod vollführte, so auch wandelt hier der Kom- 
ponist den Trauerton d-moll, in den Ton der Hoffnung, 
in das sanfte F-dur; und wie, wenn nach schwerem Ge- 
witter die Sonne leuchtet, erquiekt sich hier das Horz des 
Flehenden, fasst es neuenMulb, fester noch hoffend, das* 
seine Bitte erhört werde. — Hur vier Solostimmen tra- 
gen das aChriite eleitons. vor. Meisterhaft gezeichnet ist 
hier das Flehen der Bitten. Der Sopran, die Zartheit, 
die Tugend auch, sich weniger Vergehungen bewusst 
noch, und daher kindlicher im Vertrauen, beginnt; und' 
ermuthigt folgen nun Alt, Tenor und Bass, Eine Stimme 
nach der Andern. Das wiederholte ganze Kyrie geht 
sodann in eine Fuge über, von der man mit altem Rechte 
sagen kann, das* sie hohe Gewandtheit im Kontrapunkte 
mit. Annehmlichkeit verbinde : das höchste Bedürfnis* 
derselben, ohne welches sie nur einen negativen Kunst- 
werth hat. ■ . ■ '. , ... 

• Das Gloria (D-dur, 4/4) ohne alle Strenge, und blog: 
aus dem Gefühl gegriffen, steht als erhabenes Mittel zum 
Zweck vor uns. Der reuevolle Sünder bringt seinem Gott 
das Erkenntniss der ihm gebührenden Ehro, und. will 
damit seiner unablässig he n Pflicht die nächste Garbe 
opfern. Key dem »Läudamus le« scheint uns jedoch ein 
allzugrosscs : ücbermaass dieser Pflicht in der Andacht 
Stören zu wollen. Es besteht zwar diese Abweichung 
nur. aus einigen Takten j aHein deren Wiederkehr ist nicht 
wünschenswert)]. Sodann findet sich hier, wie in so man- 
cher. Bearbeitung, selbst verdienst toller Komponisten, ein 1 
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Missverständnlss im Analysten des Teiles. Dieser heisst 
nehmlich: vet in terra jtax hominibus bonae voluntatir ; « 
dennoch findet man häufig, durch Rhythmus und Cäsur 
bekräftigt, diese Worte also bearbeitet: sei in f»rra pax, 
pax hominibat a und alsdann erst die Worte: fbonae vo- 
luniaris« ganz abgesondert, nie denn auch dies bey un- 
serm Verf. der Fall ist. Händel hat uns in seinem Mes- 
sias hierinn ein einleuchtendes Vorbild gegeben. Er sagt 
gonE richtig: »and peius ort eartha fahrt aber erst, nach 
einer Pause in den Singstimmen, fort: » good will towardt 
tuen.« — Ferner darf ich nicht unbemerkt lassen, wie- 
diejenigen, welche, Bleich dem Völkchen der Quinten- 
und Oktavenjäger, auf einzelne, namentlich todlc Sythen, 
ein weit grösser Gewicht legen, denn auf das Ganze, 
auch in diesem Gloria ein Gericht für ihre Tafel finden 
werden. In dem Worte » adoramui« steht das sra« tief, 
das 9 intu« hoch; bey thombiibas« und »voluntatü«. liegt 
die letzte Sylbc häufig auf einem guten Taktthcite, u.s. vi. 
Wie die Herrn schmunieln ! Zwar sagte Mozart in seiner 
Hernsprachc: »Wer mich nach solchen Lumperoyen be- 
urtheilen will, der mag — es thnn. s Wir werden Ge- 
legenheit finden hierauf zurückzukommen. — Das Gra- 
tias, (G-dur, 5 /4) fasset ganz die Tonilöhe, das Zeitmaas, 
die Sanftheit, in welchem der Dankende spricht; selbst 
das Wortmalen bey -opropter magnam gloriam tuam« ist 
hier analog. Eine liebliche Biume aus Griechenlands 
Hainen will ihren stärkenden Geruch verbreiten, über 
dem Altäre des Christen. — In der harten Tonart fc-moll 
(kann das Grosse in sich klein, und umgekehrt das Kleine 
in sieh gross seyn; so kann auch eine Tonart, die wir 
mit dem Beyworto »hart« bezeichnen, jn sich weich, und 
im Gegcntheil, wie eben hier, eine Molltonart hart ge- 
nannt werden) ist das » Qai tollii," 4/4> gesetzt. Schwer 
auf unserm Erlöser liegen unsere Sünden, wie das 
Kreuz, das er selbst zum Gcrichtplatz trug. Darum aber 
flehen wir um so viel heisscr, und stärker, und mit zer- 
knirschtem Sinn: vmiterere nobiil« Nach der ihm eigen- 
tümlichen Grösse bat der Verf. diese Aufgabe gelöst. 
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Das Schwerfällige in der Begleitung, die chromatischen 
Gänge, das, bald im Einklänge eintretende vmiserere « 
und dessen Wiederholung am Ende, das gedoppelte 
angstvolle Elchen im vsuseipe;* Alles bezeichnet hier die 
Meisterhand. 

Im Qnoniam (D-dur (£) spricht uns, namentlich in 
der Begleitung, jene Eigentümlichkeit des verständigern 
Kirchenkomponisten an, die de» Lajen, wie des Gebilde* 
ten Sinn, mächtig aufregt, seine Aufmerksamkeit spannt, 
und so im Erwarten des Höchsten der Ilunst, ihm dies 
Auch, fühlbar macht; W tolut tanetus, tu solui altissimus.* 
Diese Wahrheit wollte der Komponist verkünden, und 
verkündet sie auch im »cum saneto spirilu* noch, und so 
füllt dann die Schaar frommer Christen nieder vor der 
Drey faltigkeit glänzendem Throne, und senkt ihr AntlitE 
tief gebückt, zur Erde nieder, eura Staube aus dem sie 
genommen ward, zu dem sie zurückkehrt. — Das »Amen* 
ist rein kontrapunktisch bearbeitet. 

Im Credo (C-dur, 4/ij) spricht der Chor anfänglich 
wiederholt das Wort vcredon aus, um anzudeuten, dass 
er jetzt im Begriff stehe, sein Glaubensbekenntniss abzule- 
gen. Mit Hoheit und Würde sind die Worte spätrem om- 
nipotentem* im Gesangs wie in der Begleitung ausgespror 
eben, mit Zartheit die Worte; sJejuni Christum* umgeben. 
Key "i jiatre natum* tritt die vorige Kraft wieder ein, 
und schüesst mit dem sdescendit de coelis;* zuletzt ruft 
der Chor noch einmal veredo* stärker und im Einklänge, 
und geht IU dem: »et incarnatut est* über, das für sechs 
Solostimmen, nehmlich für iwei Soprane und Tenorc, 
dann für einen Alt und einen Bass gesetzt ist. Der Ge- 
sang ist gröBstcnthcils ohne Begleitung. In himmlischer 
Milde nahet der Segen über ihm unsers liebevollen 
Vater* — 

Von dem » Crutißxas « bis Bum. vsepuhus ist* trägt 
die Bewegung der tieferen Begleitung, das Erschütternde 
der Handlung vor, und nicht wissend, wann der Schmerz 
enden werde, gehn unstät die Tonklänge, bis sie, moren- 
do t und in heruntersteigendem «aromatischen Sitze, in 
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langsamere Notengehalte, auf dem Septimenaccorde der 
Dominante von d, liegen bleiben. Da» » Resumxits. eiv 
schallt, und Alles tritt ins Leben wieder, so Gesang als 
Begleitung. Gern würde man hier das 'Wortmalen, na- 
mentlich im vAicenditf. wo eine Stimme über der andern, 
und zwar höher dann eine Oktav hinaufsteigen, vermis- 
sen. Dahingegen ist das, mit Beeilt geladelte, mit den 
Todtcn auch, die Töne zu begraben, bey dem Wort« 

vermieden worden. Ich sage: soviel möglich; denn es 
ist hier allzeit eine gefährliche Ulippc i.u umfahren, und 
am Ufer des Sees gewahrt man die Sjrenen. Bey den 
Worten: nCajus regni non erit ßniss möchte aber wol des 
Haltens auf der möglichsten Höhe, und zwar bey der 
Sylbe is ein wenig zu -viel seyn, — auch man nebenher in 
Versuchung gerathen, das »Unendlichen in einem 18 lange- 
Takte nachfolgenden Instrumentspiel suchen EU dürfen. 
Doch, es hat ja selbst Homer geschlafen. — »Ei in spi- 
ritum lanctumt.' ist ein besonderer Abschnitt, (G-dur, iß.) 
von vier Solostimmen gesungen. Eine höchst liebliche 
Melodie, die, sanft harmonisch begleitet, bis zum »et unam 
sanetatn catoiieam, ei aposlolicam ecchsiama hinwahrt, bey 
denen der Protestant hier auf eine löbliche Bescheiden- 
heit durchsehen will. Hierauf hebt der Sopran, mit dem 
einzigen Worte nconjiteors. an, es fährt sodann der Alt 
fort »unam bapcismam s nun tritt der Tenor ein, und sagt 
»in remissionem,a worauf sodann dem Eass nur das Wort 
» peccatorumn übrig bleibt. Dazu gerechnet, dass dar 
Eine jederzeit schweigt, wenn der Andere redet, will 
dies allerdings auffallend seyn; jedoch mindert sichs in 
sofern, dass nun alle vier Stimmen zugleich das Ganze 
wiederholen, indem sie ,die Worte nicht wieder trennen. 
Das folgende t>Amen& ist Fuge, und da dies zweysilbige 
Wort hier der einziga Teil geblieben, ein fugirtes Sol- 
feggio fast. 

Das Sanctus (.i-dur, 4/4) scheint, in der Begleitung 
dem folgenden vpleni sunt coelit vorgreifen zu wollen. 
Die bey tOtaunav gewählte Figur in der Begleitung, ist 
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um so viel schöner, als Bio hier analog ist. Alt der Thür- 
achwelle schon, lässt das tbent&utusi (C-dur, 4/4) dorn 
Kommenden eine herzliche Aufnahme gewähren von den 
Bewohnern des Hauses. 

Das Agnus Del (^-dur, (£) ist ein sanft rührendes 
Flohen, das erst bey dem -Worte »miserere« tief eingrei- 
fendere Klungo annimmt. Der Meine Fehler^ dass es uns, 
wiewohl nur was Cäsur undltlivtbmus betrifft, an Momarts 
erstes Finale im Titus erinnern will, wäre nun wohl 
leicht zu verzeihen; jedoch das Verbrechen, das in neuern 
Zeiten so um sich greifende Verbrechen: die zwevte 
Svlbe des Wortes »toUU* höher zu legen, denn die 
erste; ein Verbrechen das selbst vor dem Manne im Prie- 
st errock keine Gnade fand, wie sollten wir armen Laven 
es unangezeigt Jossen, damit es den verdienten Lohn lin- 
de. *) Das vDona nobis -pacema ist eine meisterhafte 
Fuge. — » 

Indem wir nun noch einen Blick auf das Ganze wer- 
fen, finden wir in demselben einen so grossen Reichthum 
an jedem hier nothwendigen Beijuisit, dass mancher Arme 



") Wer da schweigt, wo es Noth lluit dass man rede, 
der steht auf gleicher Linie mit dem der die Klinge 

Grund haben kann, der Jenem abgeht. Dalier glaub 
ich bey dieser Gelegenheit erklären zu müssen, wio 
ich fest angenommen, dass Beethovens Kritik über 
dies nehmlichc Vergehen, nicht mit unbefan- 
genem Sinne geschrieben, vor allen Dingen 
aber nicht zur Publicität bestimmt war. Es hat da- 
her der Herr Abt Stadler, statt seinem Feinde wehe 
zu thun, was für einen Priester des Wortes Gottes 
eben nicht passen -will, seinem Freunde im Grabe 
noch, wenigstens bev denen geschadet, die ihn nur 
durch Herrn Moschelles und seinen Aete de hhn/aU 
sanft, der jedoch es zu sejn aufhörte, als er ihn 
durchs Sprachrohr verkündete, kennen gelernt. 
Uchrigcns erscheint Herr G. Weber jetzt in der Ge- 
sellschaft eines Cherubini, ja selbst des würdigsten 
Kiruhenkomponisten Abt Vogler, der in seinem Re- 
quiem derselben Verbrechen in dem Worte an 
der Svlbe is theilhaftig sich' gemacht. — 
. Dr. G. Croskeim. 
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durch .das , WM Wer »on-Jcs Herrn Tisch fallen mochte, 
wohlhabend werden könnte. Freilich werden die,- wel- 
che, -wip,.,t;s eben Mode zu norden selicint, die Antiquare 
spielen, und sich mit Dingen abgeben, die nur der Ge. 
schiebte noch angehören, an diesem vollendeten Werte 
Äclrercr Zeit ein AcrgernisS nehmen. Indessen ISssE sich 
die tiultur nicht' hemmen , fthi Hajdn, obgleich' er 'An- 
fan^ über eine Mcduhttcn, die gegen das Kirnbergcr- 
Bche System war, das ein son peat'pn Ar» mie'ux* ' falsch 
verstanden, ein »per licentiamo. geschrieben , so sehn wir 
iiÖcK 'bäiä darauf keine Spur"'mchr davon; : ' Hein, ! wer 
Solchem 'Öängedbandc sich, nicht zu entziehen vermag, 
dcbafTt kaufen Don Juan', Keinen fldelio, keine Eürjanu»«, 
und selbst liein Werk »in das hier besprochene. Der 
Fanatismus darf sich so wenig über die Kunst erstrecken, 

als-tiber-'dcri Glaubend ■ '■' : . 

■ Die Ausgabe selbst rSsst nichts zu wünschen übrig, wie 
wir denn das bereits von Herrn' SimrocE gewohnt sind. 

CuHI im 39. Sept. 18*8. 

" ' ' Dr. C Groiheim. 



/i iPiegand, VI . Duette für Sopran und Tenor, 
mit Begleitung des fiano forte. Viertes Werk, 
dritte Sammlung. v , ,. 

. Br»niwrWij im nmilk.ti.clitD M»(iiw« tqd 1. P,.fljWi t . 'Fr. iS ffr. r 

Herr W., Vorsteher einer Singakademie -tu Cassel, dia 
er, ohne allen Eigennutz und ans reinem Kunstsinn , EU 
leiten übernommen, will in diesem Werke nur' den 
Wunsch zu erkennen geben, auch als Autor dem schö- 
nen Geschäft sich unterziehen zu dürfen. Schon mehrere 
male hat er sich, wie denn auch jetzt, das Lob erwor- 
ben, in seinen Melodien Gewandtheit, in seinen Ilarmo- 
niccn eine richtige Iicnntniss des Satzes, zu zeigen und 
auch- das Bhjthmischo, wie das Metrische streng befolgt 
in haben. — Da dergleichen Sachen allzeit für die Lieb- 
Labor des Gesangos von Kutzcn sind, so ist zu wünschen, 
Herr W. gebe auf dorn einmal betretenen Pfade fort, 

Cieitiu, X. B.od, (Heft 3 7 J 4 
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und gebe uns bald wieder solche Beweise seiner Ge- 

BchTcklichkeit'in 2er Kunst! " rr '■- ' : ' *' r " " « 

• ;:- V '.lu:. J.a ,(«" . . :; - - : -« r pr. O-oiKim. 

I. ) Praeludium für die Orgel; componirt von 
.Ätfalph Hesse, Schüler von F. W, Berner und 

Organist an der ersten lutherischen Haupt-Kirche 
zu St. Elisabeth in Breslau^ 

"". " " Pr. G Ct. Dra.luii hey Carl Gu,!,'» Prir.lcr. 

II. ) Ch.oral, Wie herrlich strahlt der Morgen- 
Stern; componirt von Schei.de.mann im Jahre 
im* f" r die. Orgel bearbeitet xoa.Adolph, 
Hesse. i .,* ■ ii 

Pr, G Gr. Brt.lju liojr Cirl Cuslo? Fonttr, . T 

jlL) Leichtes Pra eludium für die O r g,e ],,:zum 
Gebrauch bey Traue r-F,e verlieh keilen u. dgl.; 
componirt von Adolph Hesse t (Nr. 3 der Or- 
gelsachen). ' 

.-, ;,_„ .;) 9fi*.fi* Br " 1 "' ^ Cwl Gu "" F °" 1 '"- " f 

IV. ) Fuga aus BlozitU-Bequie m , für die 
Orgel bearbeitet, und Praeludium als Ein- 
igung derselben; componirt Voh Adolph Hesse? 
(Nr; 4 der Orgelsachen.) 

Pr. 6 Gr. Breibu bej F. E. £. liurl.rt. " ' : ■ '• 

V. ) Praeludium über zwey Themata aus Grauns 
Tode, Jesu, zum Choral, „O Haupt voll Blut : ünd 
"Wunden;" fürdieOrgel bearbeitet von Adolph 

, Hes,s,e. ... :.. „, «... . r ,. . V 

, ■ '- Pr.. 1° S ( r. Breill» boj F. E. C, LnnkwL ! ■ ■•' ,*."' 

" Die "vorstehend angCKcigtcn Compösilioncn sind die 
ersten, welche dem Referenten ron diesem Verfasser aii 
Gesichte kommen. Er hat 6ie mit Vergnügen durchge- 
gangen, indem sie sämmtiieh bcur'iundcn, dass Hr. Hesse 
Talent, fertiges Spiel und Gewandtheit in der gebundenen 
Schreibart besitzt. 

Manches halte Ref. freilich anders gewünscht und auf 
dieses will er den Verf. aufmerksam machen. 
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„JSivIO D '° Introduzione, Jdagia, c-mol], 4ß-I?fiti mit 
vollem "Werte, bewegt sich häufig in acht- und io-£Limnii- 
gon Accorden, 24 Tacte lang, in gebundenem Style langsam 
fort. So volltönend und kräftig solche Harmpnicen wohl 
sind, to mögte Ref. sich doch so vielstimmiger Accoriie 
nie so longo anhaltend bedienen , weil sie den Zuhörer 
leicht ermüden, die Hraft des Windes in der Orgel schwä- 
chen, und weil solche Stellen nur dann von ausgezeich- 
neter Wirkung sind, wenn man sieh deren selten be- 
dient. Hat vollends die Orgel nicht hinlän gl iahen Wind, 
so klingert sie, als würden sie mit dem Trcmulanten ge- 
spielt.'. . . J ,- ' 

Im is. Tacte kommen Härten vor, die dem Obre un- 
angenehm sind und doch leicht hatten vermieden werden 
können. Siehe in der Beilage Fig.-« und &., — Vom 16. 
bis 19. Tact erscheinen eben solche, nicht eu entschuldi- 
gende, widrige Anschläge. ■■ , : ,. 

Der Introduction folgt ein MlegreUO, ii/4rjflct, aus 
derselben Tonart. Das Thema ist, wenigstens im A-nfan, 
.ge, durch die vier Stimmen als Fuge behandelt. Kacfc 
dem fileu Tacte hätte noch ein Finleitungstact, welcher 
bestimmter nach e-moli führte, eingeschaltet werdfin .sol- 
len. — Hierauf lässt sich das Thema im. Pedal o., 1 :in,,.de|i 
Tonarten, A:. und Gei-dur hören. In der Milte-, kommt 
ein Orgelpunkt auf derDommante vor; am Endo erscheint 
das Thema, drei .Tacte lang als Canon in der Octavc,.und 
schlicsst mit einem Orgclpunlite auf der Tonica. Im gan- 
zen hat in diesem Praeludiiim Hr. Hesse sich zu viel in 
fremdartigen Tonarten aufgehalten und oft gegen den 
reinen. S,aU gefehlt, wie Beispiele bey c danJiun,. , 
,, Nr.,JI.). Der Choral: „Wie herrlich strahlt der Mor- 
genstern" (sollte beissen: Wie schon lcueht' uns. der 
Morgenstern) ist von Hrn. Hesse hier iwejmal bearbeitet, 
und zwar das erstemal als Vorspiel. Dasselbe beginnt 
mit einem Fugen-Thema, dessen drey erste Motcn die Aa- 
fangsnoten des Chorals sind. Nach dem Eintritte der.vtgr 
Stimmen, wendet es sich eur Einleitung in den Choral 
. selbst, welcher in, ungekünstelten Harm oniecn, mit sanfian. 



BHmmen -*nif c&em .«Weiten Manuale vorgetragen worden 
■Soll, Die in dw Melodie sich cii h den den- Zwischen sSiec 
&Hka«en'Xum' TliBil'3V-4 i .undÖ' l Tacte, welche -immeF -aus 
itfer' Toi gelldCn 1 Zeil»' 'der Melodfe' entlehnt smdi " 
ab'iSäefc En-d-ignHg : defr ersten 'Bearbeitung dieses Chorals, 
'welche- der A T crf. als'Vorspi'cl 'bBtraciltet Wissen wltli 'ftH'gt 
YttiW abermals 'der- einfache Choral, 'mit Zwischenspielen 
-fürs volle Werk.- Söll diese Bearbeitung beym Gemeinde- 
-Gesang gebrawebt werden ,' s'6 mtiss Ref. .gestehen,' dass 
,cr 'den Zwischenspielen in derselben , welche 's'ämmtlich 
-$£r*cte"1ang sind ,.iina-in welchen das Pedal;. oft der 
Oberstimme nachahmt, seinen Bcyfall nicht geben käüa. 
8eböiVTriilie¥ r 'liat'R«f' einmal seine Ansichten über Zwi- 
■fielien spiele ausgesprochen , nnil er äusserte damals; dasa 
-ein -gutes Zwischenspiel einfach, derti Sinne des Textes so 
viel als thunlich entsprechend, das Gomüth ergreifend, 
der Ilircbe angemessen, und möglichst kurz abgefasst 
^ejn- müsse. Von dieser Ansicht kann er nicht abgehen -. 
liurck- vier Tacto lange Interludien aber wird der Tort 
eu sehr unterbrochen, und der Sinn desselben gestört; 
sind sie dazu noch allzu künstlich figurirt, so kann die 
■©etneindc unmöglich dadurch zur Andacht gestimmt, das 
HJeJnüth nickt erhoben und dem Himmel Migcwandt wer- 
'dcn. Bey d und a sind einige Zwischenspiele der zweiten 
-"Bearbeitung dieses Chorals beygefiigt. 

1 "Mass der ITr. Verf. in der ersten Zeile der Melodie 
sitn -Abweichungen erlaubt hat, wagt Bef. nicht zu ta- 
'fletn; indem er selbst früher einmal ahnlicher Fehler und 
'Varianten beschuldigt -norden istj'aber das kann er niefit 
unterlassen zu bemerken, dass der Choral, wie das Prae- 
ludhim, nicht frey von sehr vielen Härten und unvorbe- 
reiteten Dissonanzen sind, 

-' 'Kr. TO) ist durchaus reicK an schönen, oft uberras cben- 
aen Harmonieen, durchgängig' ruhig gehalten und drim. 
Charakter der Trauer angemessen; und so gelallt denn 
' dieses Fracliidmin dem Bef. ungemein vrohL / 
,!; " Hr. IV) lind V) findet er- ebenfalls sehr gtft-und brav 
■gearbeitet. Jedoch hätte der wertho Verfasser besser 
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gelhan, wenn er diese Kümmern nicht mit fotu, sondern 
mit. cittcni »weiten 3'qnualc, r ; ?" a i. ^f^oHaf&M 
gen,\*nd erst später das : iolJp. >» rkjialtc (ujj&ffep 
Dadurch würde das Ganse mehr Stbattcn und .I,kLi be- 
ll omni cn haben. 

Iii' der let/.ten. Nununcc. tritt »'., vor dfitn CEorat r" ' »O 
Haupt -voll Blut undWunden« etc. ein Sau von uTactcn, 
nilt sanftdn , 'SlihiIIieh'oiii.c' , r'edHli-*In', welcher*,, gut-. tt>r- 
getrtigcri, : gcwiss seine . Wirkung nicht verfehlt. Ini' Ch'*-'' 
rale seibat "befinden sich manche trnrorhereiteM Dissoii;»)-' 
xtn >nnfj offenbare 'Quinten. -Siehe f-YuaA- g.) .JerßMAig#> 
■ "Vfüi äit^Intcrludieti dieses Chural« betrifft , ■so kann' 
Heft diese aus den' oben angeführten Gründen- nicht billL 
gen; sie -sind ' Jcbenfalls ' in lang und künstfioh .»bgefassl.. 

S. Ä>der Beilage.,' w '" : » ■■ ■ '■■ ■■ ■-> I "Ii»*» 

•Hef.- scWiesst- diese Annerffe mit -der VorwchOrimg,- ■«*)»' 
ihm; bey alle dem, was it airsictmn miistie, -das DurcB-' 1 
gclicn dieser Werlte doch viel Vergnügen gewährt li.it, 
und er fügt den Wunschi bc J • Hesse möge auf die- 
ser schön betretenen Bahn.fiirder vorwärts schreiten, und, 
uns bald-ftieder reit.äJiiiIiqlicn .noch gcdicgoncfD,.;W;.«rlion» 
erfreuen, ... . ." ,■;„: i.„v, ,■ ■>■• « 

Papier und Stich sind gut,- und dpr Dj-ucV im Ganzen. 
correct, 'nur feilen häufig .die, liiiiduiijjSKcichen, - j. „„t, 

, ■ ■ , ■:• ■■ ■ ■ (»rJ^.m'f^K 

-YS .... Kactsclrifl. 'J.," 

Nacbdcm r diese Anacjge schon zur Uedaciinn der Cae-^ 
c'iliii eingesandt war. halte ich (ielcgrnlicit, I Leu. Hesse n'eri' 
Sfintich Itennen KU lernen und spielen zu h&ron.' fflrii&F-" 
sonder.cr Freude h.inn ieli denselben dns Xrugnica f,<:bcn,, 
düss er die Orgel mit £r<is = er J-'erti'.;fii'it spielt, und na- 
meiüiich das S'edal auf eine " Weise behandelt , ■ welrlid' 
Achtung und Verwunderung verdient, liemüht er attuV 



den; so .wird. er gewiss ein sehr ausgtüeichuelcr Kön&tr 

lcf,,der ; wiacrnj Vatcrjandc £krc machen wild.., 
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Pidaiio, grand OpeVa, compos«? 

ven, arrange pour Piano «t Viölon, par Alex. 
Brand. ■ ■>■ ■ . 

Pin 11. o. — Proim.'i.' ,1m J-:,[m™i.>. I'iri. chri In fili da B. Scholl, . 
(• "B%cDcccLc.leiD.fii.«. Advcei ctiej A. Schalt. 

. Da den Verehrern Beethovens der Genuss dieser, Oper 
durch die Aufführung so seilen zu Theil wird, so hat sich 
Hr. Brand schon in dieser Hinsicht grosses Verdienst bei 
den Liebhabern Beethoven scher Musik erworben, dass er 
denjenigen, welche die Oper selbst noch nicht kennen , 
durch die. -vorliegende Bearbeitung eine angenehme Gele- 
genheit zur vorläufigen Behanntjijhaft mit derselben ver- 
schafft, und denjenigen, welche sie gehurt haben, bei 
der so seltenen Aufführung, die lebendigste Ecinnorung.an 
dieselbe und gleichsam den Wied ergenuss derselben ver- 
senafft. ... .-. ■.;--» t;-r ;i;> ... ■ .'• T-vfr 

Wer Beethovens Schreibart kennt, wird zugestehen, 
dass es keine Meine Arbeit ist, eineBeclhovensche Operin 
«weilns.rumcrttecinKusetlmelzcn. — Hp. Brand hat die Auf- 
gabe sehr glücklich gelosst. Sein Hauptaugenmerk scheint- 
gewesen zu sejn, nicht den blossen Buchstaben . sondern 
den Geist der Musik zugeben er hat nicht, wie dipse» in. 
Arrangement häufig der Fall ist, nur gesucht, alle in der 
Partitur enthaltenen Figuren aufeinander zu tliiirmon, wo- 
durch die Ausführung 'gewöhnlich unnötigerweise er- 
schwert und der Sinn ver\virrt wird; sondern" er 'bat 'ge- 
rade -das herauszuheben gewusst, was den Sinn am be- 
stimmtesten darstellt, und dasselbe in seine beiden Instru- 
inente so gut übertragen, dass er dadurch eine meister- 
hafte Hcnntniss von denselben beweiset; denn mehre 
Stücke sind von so guter Wirkung, dass sie für Original-' 
composiiionen für Piauoföne und Violine genommen, 
werden könnten. Man sieht es überhaupt der Arbeit an, 
dass Hr. Brand sie nicht professionsmäsaig und -auf blosse 
Bestellung des Verlegers gemacht hat, sondern mit Fleiss 
und Liebe für die Sachet 
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Die Ansfährung ist «wär 'nicht sehr schmcVlgy fordert 
aber doch für beide Instrumente schon ausgcbildfete Spieler. 

Die Vcrlagshandlung hat tur schonen Ausstattung de* 
Werkes nichts gespart; auch sind nur wenige und so un- 
bedeutende Druckfehler darin, dass ihre Verbesserung 
jedem nur etwas Geübten leicht von «clbsl in die Augen 
fallen wird, ._ , . . . ' 



;..n .- .u . ■ :i ■ . ... . J- ■ ' 

YJemhdswanzig Orgelstücke verschiedener Art» 
, , cortipönirt etc. von Carl Gottlieb Umbreit. 

Ewtas. Heft. . , '. 

Vierundzwanzig Orgelstücke w. o. Zweites 

Heft. '.-.i z,. ■ .-, ■ 

Desgl. drittes Heft; . -i .3 ■ ■ * " 

B^DU iä H. SimcaoLl (l.( K,.) .HP "■ "' 1 

Der -würdige Greis, Herr Cnntor Um breit, ist thoil» 
als Orgel - Componist überhaupt, thcils auch als Verfas- 
ser emm, Vom Könige ton Freusscn mii einer Ebrefttne- 
daiile geltranteii Allgcmein«h-<;lu.rnlbuchci, anerkannt 
unä'bcTVährt'g'cnug, um für seine Compositionen nicht 
erst einer "besonderen Empfehlung r.u bedürfen; inshe- 
söndcrE abot bedürfen grade die durch vorstehende Ue-' 
berschrift TieKcichnelcn Orgclstiickc auch schon darum 
nicht erBt Jfcl/.t noch einer bcurthcilcndcn Anzeige, w*i] 
dieselben in der Thal nichts Anderes sind, alt eine wenig 
veränderte neue Auflage derjenigen , welche schon in 
de« neuneiger -jähren (damal in t,c-C-hs Hefte, jedes v«n 
ewBIF Stöcken , vcrtheilt, undiiiandcrcr Ordnung* folge 
der cinielnen Kümmern, auf Kfrstcn des Vsrf. bei Ii', und 
Härtel gedruckt, und in Coiijmission bei Uceher in Lciji- 
iigi) erschienen waren, und sthon vom sei. Hnccht , in 
der Ecipiiger allg. Mus. '7,t^'\."i(i. 171)8, S. tij 11. f.; und 
dann auch im III. lfd. i8«o.,.S. »4^f ferner Iiand,V. i8o(, 
S. Si; wnd Bei. VI. 1804, 8.' '87*1 ausführlich ünä mit 
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äi Musted, e de* jtia 'ftehri jtrlliti di talti U Nasioni. 
4 Völ. 8. Palermo, 1814. des Grafen Orlow auszeichnet, 
gehört auch die, dass darin wol der berühmte Fioravanti, 
der Componist der Cantatrici villane, als solcher, aber 
nicht in seiner 'Eigenschaft) eis Cap eil meist er an der 
Peterskirche , und eben so wenig auch der Pater Bon- 
fichi, genannt -werden. Rechnet man dazu, nie ich 
schon in meiner Geich ich te d er p Li b s 1 1 i c he n Ca- 
pelle geäussert habe , die Auslassung des berühmten 
Bai, des Componistcn des einen der drei Misereres, welche 
bis jetzt in der Charwocb'e in der päbstlichen Capelle ge- 
sungen worden sind, Simon Mayr's, und des vortrefflichen 
Vicemo Martin, des Componistcn der über alles Lob er- 
habenen Cola ra rar so lässt sich von der Uchergcbung 
dieser vier 6chr wichtigen Componistcn, deren Anzahl 
leicht- beträchtlich vermehrt werden könnte, auf die SIcngo 
der minder bekannten scbli essen, welche in der Compila- 
tion mit Stillschweigen übergangen worden sind. 

'..' Dagegen zeigen Vielen hunderte von WdmcnY wel- 
che, Jängs^vcrscholle» , nur, noch in alten. musikalischen 
Wörterbüchern oder literaturwcrken üehcn^.und die. 
Woitsohwcifigkcit-.jfflit .welcher, die Lebens.-, und, Iluns.t- 
geschieh(e dieser Qpmpoiiistcn und die Titel ihrer Werfcn 
angeführt sind, die .grenzenlose .Seickiigkeit dieser; soge- 
nannten Geschich.tc. d-er: Musik ija hellen, lichtet 

JSiemand kann lebhafter von der Schwicrigkettrsiclritbcr 
■Wisscn6cbgfLlidic Dinge genaue Aufschlüsse zu verschaf- 
fen, .überzeugt sein, als ich: wenige llciiscben'besilzon 
eigentlich jene lebendige üiubcgierdc, welche die Mutter 
des Wissens wird; und Wo letzters ja vorhanden ist, | da 
befindet es sich selten in. Vereinigung mit der Urbanität, 
welche ia dessen Mittheilung bereitwillig macht. Daher 
wurde ich dem Verfasser solche Imhüiner und Auslas- 
sungen, deren Gegenstände nicht im Bereiche täglicher 
Erfahrungen liegen, sehr gern verzeihen; aber Ueber- 
gehuugen wie die oben angeführten, besonders der'Man- 
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gel an allem und jedem Sclbsturthcilc , müssen an einem 
Schriftsteller, dessen persönliche Lage ihn mehr, nie viele 
andere , zur Zusammcnbringung neuer und interessanter 
historisch-musikalischer Materialien in den Stand setzten, 
um so mehr auffallen. "Wer wüsste, zum Beispiele, ob 
es seinem Einflüsse, seinen Verbindungen , besonders sei- 
nen Vermögensumständen nicht gelungen wäre, mittel- 
oder unmittelbar das Archiv der hiesigen pii östlichen Ca- 
pelle, besonders das, schon seit dreihundert Jahren von 
derselben geführte, und in Jenem aufgestellte, Tagebueb 
benutzen zu dürfen?; Aber nicht -allein ist dieser beson- 
dere Zweck, uro dessenUvillcn sich es allein noch in un- 
Bcrn Tagen der Mühe verlohnen möchte, eine Geschichte 
der Musilt zu schreiben, ganz von ihm ausser Acht gelas- 
sen worden; auch selbst das Bestreben nach oberflächli- 
cher, im allgemeinen vom ganzen "musikalischen Publicum 
sentirtcr literarisch, er Genauigkeit, liat der Verfasser nicht 
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EW^jööfWrrnng von H dy'dtfs Sclröp'ruTitf Wa&'Klgi 
eigen ^i'caÜemia F.J^rfc'o n i Ja bat 'wirklich kir-scchs' 
verschiedeniln, aufeinander 'folgende«' Malen' Statt ge- 
funden, und ein grosser Tl. eil 'der 1 1 hEesigen Cardinafc,' 
dl^aipiomatfsclie'Corjis und sämmllicb'er'nöher- UnS böc*-' 
ster AJel derselben beigewohnt.'' ; i'J! 

'"Soviel sich aus den iS'f'f en Mt et fn BerfaltsbeicTgilii- 
gen eines solchen, sich stets nach Rücksichten äusscr'n-; 
den, Fublicums schlicssen iässt, hat die Composilion, an- 
gesprochen. Wollte es aber jemand unternehmen, aus 
der äusseren Haltung, welche an" den Anwesenden wäh- 
rend der Aufführungen zu bemerken war, auf die innere 
Genugthuung eu schliessen; so möchte sich ein anderes 
Resultat ergeben. Da indessen niemand für seine Ge- 
danken voran t wörtlich gemacht werden kann, so halw 
ich mich hier, wie gesagt, an den öffentlich ausgesproche- 
nen Beifall, und dieser hat sich für das fremde Product 
erklärt. 

Es wird nun die Folge zeigen, ob dieses Saamcn- 
korn auf ein gutes Feld gefallen und dort Früchte tra- 
gen, oder im Fusswege zertreten werden wird. Ich 
glaube, es muss sich letztere ereignen, denn was man in 
einem Lande als Unkraut bei Seite wirft, dient, wie be- 
kannt, in dem andern zu den edelsten Endzwecken. 
Überdem gibt es Thiere, welche Horn , andere, welche 
Heu, wieder andere, welche Distel fre&sou; alle drei Gat- 



Haydns Schöpfung, in Rom. S6S 



tungcn sind gleich edler Gattung, denn die Differenz der 
Distanz , in welcher sie von ihrem Schöpfer Hohen , iit 
so unmorh#ebi dasa kein Aufhebens dariius £n machen ist. 

Was die Aufführu ng an betrifft; so werde ich darü- 
ber ia meinem nächsten Berichte reden. Es verlohnt der 
Mühe, einige Bliche auf die nutbwendigo Verscbiedenhojt 
TW Werfen, welche siefi Üwis'aw'dBr' deutschen und iL- 
Klinischen Ezccutron eines- solchen äent Deutschen , also 
durch-aui* nltht-Iraliänischcn,^ Werk*" Befinden muss. - Die 
Bemerkungen, tu welcher diese Verschicderfhelr :An!*W 
geben dürfte, möchten in Italien, so wie in Deutschland, 
tu beherzigen sein, vorausgctctit, tlass der DiU&aatismus 
sich noch herablassen möchte, ■ der- 'Kritik das 'Wert ntt 
gestatten, u.'l ..2%** -I 
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M crcadant e hat in Neapel mit seiner Di dorn: abban- 
Jon ata Unglück «riebt; das Publicum hat d i e Rolle 
das Äneas ^übernommen, noch ehe sie dieser au 
Ende gespielt. ,. 

. Ei scheint diesem Componisten in der That zu geben, 
wio so vielen andern : tit n'ant. qu'an: Optra dans h ventre, 
wie die Franzosen sagen. Die Mercadantc'a ist die oft 

erwähnte Sßri e Claudio , ohnstreitig sein gelungenster 
Wurf. 

In dieser Oper ist mehr Charakteristik, oder (wenn 
das zu viel gesagt ist) mehr Eigcnthümlichkeit, als 
in allen seinen übrigen , wo er meistens dem Götzen 
des Tages geopfert, oder ihn vielmehr bestoblcn hat. 
Es sind verschiedene, wirklich originelle Stäche darin, 
zum Beispiele, ein Chor, wo der vornehme Schwieger- 
vater seiner, aus niederem Stande gebornen, Schwie- 
gertochter ihre Kinder rauben lässt, ein fast tragisch ge- 
haltenes Duett, in welchem der Vater dem Sohne, seiner 
Missheirath wegen, seinenFluch geben will; — ein anderes 
komisches Duett, zwischen der Mutter, welche ihre Kin- 
der sucht, und einem komischen Marcheso, den sie für 
den Räuber derselben hält; — eine Arie der Mutter, in 
welcher sie ihre Verzweiflung über den Verlust ihrer Kin- 
der zu erkennen giebt; u. s. w. 

Der Text ist eine jener überglücklichen Bestialitäten, 
an welchen sich der Dummhopf und der geistvolle Mann 
zugleich ergötzen, ersterer, weil er sich in denselben, wie 
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in einem Spiegel, beschauen bann, und letzterer, weil 
ihm dergleichen Stücke, in ihrer schem mischen Universa- 
lität, Gelegenheit geben, den Inhalt allegorisch zu neh- 
men und zu den Personen und Handlungen, welche 
darin vorkommen, in seiner Nähe die Originale zu suchen. 

Ein satyrischer Zug hat hirr bei . jeder Vorstellung 
den lebhaftesten Beifall erhalten: der komische Mar- 
ehese, in Wutn darüber, dass die übrigen Personen da- 
von gegangen sind , obno ihn angehört zu haben, schickt 
ihnen ein paar überlaute: Canaglia 1 canaglia l nach. Da 
das die Bedienten des Hauses hüren, stünen sie auf die 
Bühne, meinend, man habe sie gerufen. 

Ein anders' Mal sagt der Marcheso : »C/i ho parlaio 
da Marchs!« Der aber, zu welchem er gesprochen hat, 
y.vrio es sich für einen Marchese ziemt,« foppt ihn bei 
der Nase, und .das Publicum applaudirt überlaut, uach 
den zweiten und dritten Banglogen hinaufschauend. 

Man sieht, die hiesige Polizei hat «ich noch nicht zu so 
eifrigen Verfechtern des Adels aufgeworfen, wie in an* 
dorn grossen Städten, in Paris zum Beispiele, Vvo drn 
dramatische Censur weder einen ernsten, noch koifhi- 
Sehen Ausfall auf denselben gestattet. Dennoch gibt et 
in Born nicht allein eine NobiliU p.rivihggiata , sondern 
Sogar privileggiatissima, deren Hechte .von ihr selbst so- 
wol, als von der Regierung, sehr in Ehren gehalten wer- 
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..i-j;; .Geschichte der Musik Spaniens. ,., ü 

ius Dr. Reet'i'lfew Cycläpaedi'a übersetzt und mitgetbeilt 



»«.![■. ■ ■-C.Arv.4Fr. Miihäelis. -' v • 

Ein neuer Geschichtschreiber der Musik scheint 
den Spaniern, i unter den Europaischen Musikern 
des fünfzehnten .und des sechszehnten Jahrhun- 
derts eine liefere Stelle angewiesen zu haben, als 
ihnen billig, .zukommt; dann er hielt Morales 
für den ersten bedeutenden ausübenden Tonkunst» 
ler dieses Landes, und Salinas für den : einzigen 
Theoretiker desselben während ' des llTten Jahr r 
hunderts. Wir wissen freilich nur ' wenig Vdn 
Sem Zustande der Musik in den- innern Theüert 
jenes Reichs; *) allein, wenn wir nach' den Musi- 
kern urtheilen dürfen, die es sowohl für die Com- 
position, als für den Gesang, der päpstlichen. Ca- 
pelle lieferte, so können wir schliessen, dass dio 
reichste und mächtigste Nation, Europas, welche 
damals die Spanische war, nicht etwa Tonkunst* 
ler so, wie die Afrikaner ihre Sklaven oder äiß 
Circassicr ihre Mädchen , blos zum Nutzen oder 
Vergnügen des Auslandes erzogen haben werde; 
sie waren ohne Zweifel damals im Stande,' auch 
einige zu ihrer eigenen Unterhaltung zu behalten. 

Entfernt von Vernachlässigung der Tonkunsfj 
scheinen die Spanier sie schon sehr frühzeitig ib 
den Kreis der Wissenschaften auf ihren Universi- 
täten aufgenommen zu haben. Denn Salinas 
sagt uns, dass die ihm zu Salamanca ertheilte mu- 
sikalische Professur vom Kühig Alphonso von Ca- 
stilien, mit Beinamen des Weisen, gestiftet und 
mit einer Besoldung versehen worden war. Und 
Bartolomeo Ramis, der Gegner des Franc hinus, 



*) Sielio jedoch Caeciüa, II. Bd. Hft, 6, S. na. 
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um das J. 14S2. w«r öffentlicher Professor der 

Musik' zu Toledo iind '.'nachher zu Bologna.' 1 * '" 
' Von Guill'er"m d'e'Pödio, einem Priester, 
haLen wir gleichfalls ein. ' Weck, lieüttjrt ? Ars 
Musicorurn, sive Cömm'entarium Musicäe Facid- 
tatis, herausg. 1495; und ein Spanisch gasen rie- 
ben es, von Francesco Trovar: „Lil/ro rft 
Musica i'ratica", Barcelona, 1519; ferner „Arte 
di Conto Llano" del Aifonso de Castiilo, 
Salamanca, 1504; „El Maestro o Mttslca de Vi. 
guela *) de Mano", von Don Ludovicus Milan, 
einem Edelmann au> Valencia, 15-Vi; „Silva di 
Sirenas", oder eine Abhandlung über die vitrue- 
la **} oder Viole, von Herirics de Vald er- 
t ab ano , Valladolid, 1547; „Arie de la Mtisi- 
ca", von Melchior de Tor res, Alcnla do He- 
aares in Neu- Castilien , 1564. Ebendaselbst er- 
schien auch 1557: Tratado de Cifra, ntieva pa- 
ra Tecta, Harpa y Vieguela, Canto Llano, de 
Organa y Contrapünto" , von Lud. V e n e gn s 
de Hiaestroia. Zu Alcala wurde von Cy- 
prian de la Hu e rg a , einem Cisterlianur- 
MÖnch, der 15f>0 starb, eine Abhandlung 'Jf.Be 
Katione'Musicae et Insfrumeniorum Usu apud 
veteres Ilel/raeos, und zu Granada 1555' v °n 
Jea n 'Bermud o „l.iliro de la Declarati'on de 
Instru'meritOS" herausgegeben. 

Alle diese musikalischen Schriftsteller und noch 
viele andre erscheinen in Sonnten vor Salinas. 
Koch mehrere Namen Spanischer Theoristen und 
Tonkunsller Hessen sich anführen; da wir aber 
nichts von ihren Arbeiten gesehen, noch von ihren 
Leistungen gehurt haben, so kennen wir ihren 
Werth nicht beurtheilen. Jedoch kam im Jahre 
1613 in Spanischer Sprache ein Werk von C e- 
rone in Folio heraus, welches über jeden da- 



•) Veimuthlicli V\h»d a d. i. Viola. 
■ •*) Vcrmülblicb. auch vihutla. 
Cäcili., X. fl. n j, (H,n 37) 
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muh bekannten Theil der Kunst und Wisseä- 
sphaft ; mehr Unterricht . enthält, als irgend, ein 
andres Lehrbuch irgend einer Sprache, das wir 
gesehen haben. Der .Titel ist : „ El Älelbpeo y 
Maestro. Tracpailo \ _ 'di Musica teorlca y pra~ 

.ticä'* Napoii, i6i3.' v '„'*''** m;.','.:- 

.Andres,, Lorente war Verfasser einer nun 
.$ebr*sel\en, gewordenen Abliaudlung, betitelt: El 

Porque de Ja Musica. /no. .1672. ■ '. ' 
( ,P,abl« ..da ' Zarag ( oc_a Is'assarre schrieb 
eine Spanische Abhandlung,: '„Fragn/eiitos "Miis'i-- 
.CQsoin 4.Theilen.' /j. Madrid;; \7Q0-, ", ' „V?"' ' 

. Um die Mitte des iSten Jahrhunderts erschien 
Ma3r,i'd Spanisch: ein Versuch über Ki'r- 
.e.hen.musi.k, yon. Fjeyipb. '*) Eine Englische 
Uebursetzung davon (an Essay- on Church-Music) 
.erschien 1718- Der Verf. ' beginnt mit einer biltern 
Klage: über Verderbniss und Ausartung der Musik, 
sowohl der altern als der neuern, und beruft sich 
auf Piutarclis Behauptung, dass Musik anfangs 'al- 
lein, in den Tempeln, Griechenlands angewandt 
worden sei; als sie aber ins Theater überging, 
.wurde ein neuer leichterer Styl erfunden, welcher 
sie für den Emst der lieligionsübuiigen im Tem- 
pel unpassend machte. Erst gegen Ende des lt. 
Jahrhunderts wurde die weltliche Musik, durch 
hinzugekommene Verfeinerung des Gesanges und 
durch Vervollkommnung der Instrumentalmusik in 
der Oper, würdig erachtet, an hohen Festtagen in 
llämi^ckkatholisclicn Llinderri in die Kirche einge- 
führt zu werden; an andern Tagen behielt man 
den ;Clior.atgcsang und die alla, Palestrihä gesetz- 
ten Messen bei, wie auch noch in den Kathedra- 
len Italiens geschieht'; obgleich, sogar Im "sieb- 
zehnten Jahrhundert, concertirte d. h!" mit In- 
strumenten begleitete Missen, nach Montaigne 



*) Dieser um die Beförderung der Literatur, Kunst und 
, Wissenschaft verdiente Bcneuictincrmönch*' starb iu 
Oviedo 176». 
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Wir wlsson nicht, wft jetzt der Zustand der 
Kirchenmusik in .Sn,tnien sojn. mag ; haben aber 
immer 1 1 j u r t, dflSS die Musik a fapefta in Spa- 
nien feierlicher und gelehrter, als sonst irgendwo, 
war. iier 1 lieber Yriai.Lv, dum es nicht an rich- 
;i.->- Unheil und fmem Ge s i.litiiack fel.lt, und 
der nur fiir gufu Musik jeder Art uud jedes lin- 
des ci/tgenpinmen iM, spi'tbl sehr vorth.cdbaii *on 
der lliri iieiimiisi. 1 ; Suanjens. Allein Fe) »»'s Silinfl 
ist la.nw Klage und li« t c. lud.ss haben seit der 
Zeit Ka*)a.'d«s Fünften, der selbst, ein (re'mfcW 
M">)>-u>> «>r, die S^nisclieb.' Monarchen j,üvi-ohl 
Theater- als i!iic!'.e» r Musik auf mii.eitrir.liiitlnMi 
Alt be;;üiislif,l , als iipirud niidei« Öim vi'i ,"iuc lln- 
roji-r 1 », Iiis auf ihren, den Musen frt:oiden t H o l VJ., 
den Nachi'üJger Karls IY. • er v< rvt.rs Fa. iutlli ' ans 
dein Ka^rqicli, der t^pch, dmrh sein tfelrfeccii so 
viel Lob verdiente, als duii.li .-ithic Talente! 

Unser Keyjoo irn-i : ob dicht alle ■ Kirchenmu- 
sik (rrnst seyn sollte ? Wir auttvorten ; nein ; nkl^t 
dwebgängig. Gibt es nicht Thfco uiid J'saliotin das 
Jubels lim! d?>, Dxnlioirfcrs, to .gut, als der:Jiuw.o, 
der Trauer und der dcmulhigeii Bitte 'i Wie nie 
Cilsini-teu alle Mfrstlt auf Byllabi*clid' Psälniodie 
Descnr3nl<en , so ntovhfe dieser Irurnme SusftäfiWr 
keine andere Musik in der Kirche dnld.cn, als den 
ennto Jertuö udor Choral. ' 

Die Aufnahme neUlicher-MusIl; in unsro Kir- 
r.lien untr.r Karl II. uud seinen l^aebtyjgarn auf 
dein [.. ..im iii Thrunu haben wir ffür unschick- 
lich erfctfrt und pendelt, als in den Co'ii|><isiiiu- 
neo. Wjddon's und.des.D.^ Greene die Laufe und 
7;lli>rueilc der g.zfemenden ' Kcfef licbfeit" und 
Würde drrn'a[hgcIlÖn , iiiid' offenbar hui 'eine (fe- 
w.,i,J:e Kehle und fertige Vinter 8Ölft(f» 'smHten, 
da es dem Componhteri an 'richii.-etn ürihfil "ifSd 
an MicElicftteitSgoföhr fel.lf.-,- u.n nicht Zeft%&i 
Ort für solche Leistungen .ms den Augen zirWlfea. 
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Der Spanische Äuloi 1 " "lärlelt W mit vollem 
Rechte, dass man die geschmacklosen Arbeilen 
eingebildeter Tonsetier ohne Genie und Einsicht 
in den Kirchen aufführen ' liisst ; und er findet, 
wie man überall findet, dass die Anzahl schlecht 
ter Cömporiisten und.'sdh) echter Musiker und Silti' 
ger' so weit die der guten übertrifft, dass Männer 
von wahrer Fälligkeit und gehöriger Bildung nur 
sehr seltene Erscheinungen" sind. Don Feyjoo hat 
jib'pr.' einen 'Spanischen Tönsetzer., nämlich Don 
Antonio de Lite res, dessen Name noch nie 
in andern Ländern' Euröpa's bekannt worden war, 
ausnehmend 1 gelobt und empfohlen. Fevjo<Vs Buch 
über Kirchenmusik wurde um die Mitte des acht- 
zeh Uten Jahrhunderts geschrieben , als der herr- 
schende. Styl bei den lt,atiänern gehaltlos (frivol), 
und'bei" den Deutschen ra'uh, pedantisch und"' gei 
Sfilimacli.tös war; seit jener Zeit aber sind so man- 
che grosse. CompoLiisten in beiden Ländern 'aufc 
getreten, dass 1 ' Feyjoö's Ausstellungen jetzt ihre 
■Gültigkeit > verloren haben. Schlechte Tönsetzer 
hat : e9 zu 'allen 'Zeiten gegeben, aber vielleicht nie 
TMehr'gUte -i n irgend einem Zeiträume» als inner- 
halb der letzten dreissig Jahre. > ■ . . ... i-f-ulcj", 

JJ^ypn. ifPiiraii tej vfar nicht nur selbst 
einer der, grössteu Meister der Harmonie, sondern 
bildete auch die . geschicktesten Schüler, die je aus 
der Neapolitaner Schule : |iervOf gegangen sind, wir 
glaubten anfangs , T der Ve/f. meinte DurariteJ 
;doch fihd'eri wir In' V'riarte's Gedicht, dass es 
in ffüliern Zeiten unter den Spanischen Cofripo- 
nisteli einen 'Meister,'' Namens Duron, gegeben 
.habe x ' ? ' • 

- Das üebrige. dieses Buches besteht aus heftigen 
Ausfällen gegen Farinelü uud die grossen Italiäni- 
. sehen Componisten und Sänger, welche er für den 
Spanischen Hof berief, und aus Schmeichelei' ge- 
gen Ferdinands Nachfolger, der die Musik hasste, 
und alle Italienischen Tunkünstk-r von seinem Höfe 
vertrieb. 



•Mrusik-in-Sp&Üii^ ft> 

Von demselben ungenannten Engländer Tst auc!» 
ein Brief des gelehrtet) Behe'dictiners öbittet« 
worden, welcher den Titel führt: ,',Die Wtinderii 
Baren Wifkungdn der Musik, und «in« PaV-VHeW 
zwischen alter und neuer Musik." XTke l ulotifleK 
ful effects' etei-y Ifier erzifhlt der Vo¥fV«W dl« 
alten Geschichten von 'dön ■ WutideVkraften''der all* 
ten Musik. ' Er zweifele 'aber m -den That&cfceiif 
und erzählt dagegen, was uns von der Macht, dor- 
äcueuVMusik über Krankheiten' 'und LeidtfnscW- 
ten gemeldet worden ist. *)' Keine neuen' Mate/ 
Italien,' keiils scharfsinnigen Mtrthmassungen -bietet 
dieser Brief ^ur Schlichtung des Streits, oh die) 
Alten oder, die Neuem die ' Musik arit ' glöcklfchr- 
steh ctilfivirt haben ; deV ' Yärf. ' lüsst den- Gegenl 
stand ganz so, wie er ihn" fand, ohne seine" eig#l 
nen oder 'die 1 Zweifel seiner Leser 'aufzulösen;; 
DocÜ ist er immer geneigt,' der alten MUifk Heil 
Vorzug zu geben, ohne irgend einen andern Bc 
stimmungsgnmd, als sein Vdrurtheil, nichAs Neitei 
Iii deif "Mu'sik* für 'recht zu erkttnnepr, Wnd: die 
längst bündig widerlegten Behauptungen mancher 
SchriflsleUcr.za Gunsten' des Cdntrtpüfiltll der 
'Alien. '"■"^ " ' : !\"" S""'''»*l 

' Per 'lelzle Spanische SdhrfftsleHer über Mwit^ 
3er Uns' zu Htlndcri gekommen; ist'der geistreiche 
uud ancenebme Dichter Yriarte, von dessen tfei- 

■ ■ * • ■'-•■ ~ ■ ,- ~. Ii:-- ;F 

'< *) Eine wenig' 1 unter Uns teLannt gewordene Mein* 
'nlrifcclic Schrift vom Kiji f liUse der Musik.««/ 
4 fcn.. .M e u st |i c n. Eine idiilosniihiscb . liistariiche 
Untersuchung f M«rfW7fflffyJW« F aa m£w£,& 
' , Vom Dr. KoFod, Prcrlificr zu Hnpr-nthi-rn. 

i4o S. S/cmhäit das Wichtigste von de» Wirltanecn. 
- ' 'der Musik , aus der iiltcrn um] der neuern 'Äflit un- 
ter interessanten. ])atliulogisc!icu , nmratisdicn und 
religiösen Gcsichtsjiuntitcn. Vielleicht dürfte *1c in 
einer von mir verfassten, und mit einigen KusnUeh 
1 begleiteten Deutschen ÜeberseU'.iine unser« Musi«. 
freunden, Psjcliologen, Acraton. und Freundoa »ilü 
lieber, Bildung einiger Beachtung werth sebeiniui-, 
wenn ein Verleger den Druck üb ernElnr.cn sollte. 
" ' ' ' ■- " J " 7 <C;'FrM. ' 
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y.cndrm Gedicht, La J}lusica,. wir uns nur neulich 
die schöne dritte Aus.u-nbe (gedruckt in .der, Ilö}-; 
Digiic'hen .Presse. ; zu;. Madrid , HS'l, . und' Viiit ,ge- 
sclnuackyoJJ.cn, schiii^geaLcfchuiieii Zeichnungen ge- 
jfojtJ 1 ,¥ lV TS<}hafft,. haben. Da diess. Werk nur »ve- 
bUp unVer- ; uus bekannt ist, und dem Vnr frisier und 
der -Tonkunst iu allen ihren Zweigen ffäg&fy^tfc 
sp.woÜnn. wir .etwas ..ausführlicher iibar ;das8ellia 

wjA>>j.u..;; ■ n..< -«■( ■ ......... : v -in j,..,. 

_. : Don . Tomas Yriarle schreibt,, .wie ein. Mann 
10» Welt, mit ausgebreitetem Geschmack, und mit 
gcündliciier. Eiusicht in seineu Gegenstand. ■ Er; 
feat, se.ine Lehren. .aus. den vorzüglichsten , ueuaru 
Meistern erläutert. Der 1. .Gesa.ng &ibt eine» 
JJjnriss der allgemeinen Geschichte der JMusik, und ( 
beginnt.. mit Anrufung; der 3'onkunst selbst, lim . 
f,u '.bereif lern und zu iiiiteisUitzeii , oline^sich an 
A^pe-U.und seine, nen.n Gofiiliiiiuuen zu wendelip 
od,? r . 6 VK a r die allen, fabelhaften Berichte von den 
WunderLhalcii eines Orpheus , Aniphioii , Linus, 
fterpander,, oder ^Öiympus zu wiederholen. Ejr 
besc|ireibt die . Wichtigkeit des .T.o a e s , und des 
Zo i lmaassns ; .sprich^ demnach erst von der 
Bildung der Tonleiter und ihrer Eintlieiluug ]m 
Jnie*vaUe; dann, .von. ,dor J'ncilafel oder , : i'o,ii ; den 
an Ii Kill alischeu Zejchim .zur Abmessung der Dauer 
jdor Töuöi |,. , 1 i .j-'iü aintljflljx;* 

II. Gesang. Musikalischer Ausdruck; dessen 
Gebrauch in der Kirche, ftlr das Theater, für die 
Kammermusik und für; den einsamen ^lensolmu; 
Beine Slflchf Über die Leidenschaften. III. Ges. 
Die 'Würde und Zweckmässigkeit der Musiki be- 
sonders im Tempel, im . Theater, in der Gesell- 
schaft und in der liinsaniktiU; AulziilUüug b.ei'ühm- 
ter aller Spanischer Tonsetzer. IV. IUtr/ft , Wie- 
derholung von Anwendung der HJusill im Theater ; 
JptnclU; Tanz, Ba"üku(,sl, Malerei, Poesie, TJoco- 
rnlioneu; Lobredo auf die modernen Cdmpüii^len 
der lyrischen Bühne.. V. AnWendling der 3Iusik - 
in Privatgesellschaften ; Lob dea St i lisch «'«igen» in 
Cuncerleii ; Verweis gegen die, welche 1 'der Kunst 
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Mwl'W Opern-Stehen in' edncertenVi-'VitU 
: dpr tfem' •Qinccrtsaal angemcs'senen' Instrumental. 

niinili:' Söffatei' l Oo!icerty i 'D«or Tri'w, On*rt fl U, 
■SViriplionie. • N«JtA«kdigtfeft der Abwecnie-IilÄg 
'uhd 'fHJmtftr^MusHt',' "örA 'trhtifä'üng ©däk" Heber. 

druss, abzuhaken, und AufjrieHwliirilteit 'Äa'liMfi- 
^LoBWMWfllfdcr DeWhea Imtruhi«ft«lcom- 

fistcH,. iUW^Önaort' HAydn's,' W f «n der <Bftf*n- 
»lWH»eit"uiAT Ncutfeft 3c'r Erfindung.' 
■JUitÄÄi -und'-Brfcet2endfen^*i--4lu*ik in der" Ein- 
samke.it sowohl, für Kenner als für Unfctrnidige"<*ir 
"IMnsfo; "W!c noth wendig is 'fär' den -guten Componi- 
stenseij -djeFartitiiren börffhlnterMeister zu stiiHTe- 
"reri, lirfi At>wöKl Fehler nnW Plagiat» 1 zu entdecken, 
'aH auch' «Tie Hlilt'cl zu schonen Wirkungen.'" Höge 
"der Fedahterci trockener 'Filsen und Hanoi«, •<&- 
reti Verdfe'nst riur in der Schwieri-k'eit'der Arbeit 
l>esleM. ' Ue!)Qr fremdartige Modulation; Verwir- 
rung angehäufter Stimmen in verschiedenem 1 Styl 
und verschiedener Bewegung, welche ihre gegen- 
seitige Wirkung zorstüren.; Empfehlung ,"Ueber- 
ti-eibungeti jeder Art zu vermeiden, weil Harm 6- 
nio, eigentlich und figürlich genommen , läüfer 
Ebenmaass verlangt. Lob' des guten Geschmacks, 
der sich' in der Königlichen- Akademie zu Madrid 
bei Ausheilung der Preise an Künstler ih-'Jer 
iMalerei, Bildhauerei, Architektur , Kup ferst echör- 
lumst, Ppesie und Beredsamkeit offenbart. Vor- 
schlag, auch eine Akademie der Musik 'zu' er rieh- 
ten. In diesem letzten Gesänge befindet sich auch 
eine begeisterte Lobrede- auf Joseph Haydn. 



Uebrigens ziehen die Spanier die Italienische 
Musik der Französischen vor, die nacb ihrer Mei- 
nung zu monoton und langweilig ist. 

Die Mflur itaner waren die ersten in Spanien, 
welche die Musik wissenschaftlich behandelten und 
Musikschulen stifteten; und die Spanier wurden zur 
Nachahmung dieser Völkerschaft veranlasst. Die 



MaurischeiMusik bestand hauptsächlich aus sanften, 
i»ä/tliphen Liedern,' yon einer oder, mehr, St immer» 
-fefisungen, und. mit der Laute begleitet. Die neuern 
.ßpapier hoben auch ihre Nationaltnusik , die d,er 
^laurischen ähnelt, pnd sich auf einzelne Lieder 
. tue eine oder mehr Stimmen , mit begleitender 
^G.uitarre, beschränkt. . .< < ., , v ~y<Ä. v ■ r '■■ 
-r.-. 5lf*o'cii bat. auch die gewöhnlichen Instru- 
luente - andrer.. .Nationen angenommen und be- 
sitzt einige, difl $hfl» hfisonderseigen sind. Ver- 
schiedene. Landschaften haben ihre eigentüm- 
lichen Instrumente. . |3 .. .' • ,. "V 
,i;-,jtter Tanz, gehör t,zu jhren Lieblingsunterhaltun- 
gen. Ausserden provinziellen Tänzen, haben sie 
.drei-Nationallaiize : den F a nd ango, den „B o.j.e- 
: ro, und die Suquidill.a. Der Fandango> ist sehr 
_aü, . Wird wahrscheinlich von Martini berührt, und 
,yt)P Barett! als eine regelmässige und harmonische 
.Zuckung oder Erschütterung (convul$io?i) aller 
iTJveUe. des Köqjers beschrieben. Der Bolero, ein 
_g;tn:4 moderner Tanz, ist eine verkürzte und mo- 
.dijicirte Nachahmung desselben, aber befreit yon 
»allen Kebeny.iige.il, die den Fandango einen so 
..Sjeüfi! freien Charakter geben. Die Sequidilla ist 
.eine Nachahmung dieser beiden, in Form eines 
{Balletts. Gewöhnlich v/erden diese Tänze zu den 
Tonen der Guitarre vollzogen, und mit der- Stim- 
_ma des Spielenden begleitet. Die Frauenzimmer 
.geben dazu mit dem Fusse sehr genau den Tact 
an, und vermehren so die Anmulh des Tanzes. 



Die Meister -Probe, 

Erzählung in sechs Bildern, 



. Ernst Wey den. 

i. 

Es war im Jahr des Herrn 1524» als an einem 
Tage des Blüten-Monds, da eben diu Sonne den 
stattlichen Thürmen und Giebeln der allberühm- 
ten freien Reichsstadt Nürnberg in rosiger Glut 
den Abschiedskuss reichte, ein gar wund erhold es 
Mägdlein am Steig, bei den zwölf Brüdern, den 
blanken messingnen Eimer ' auf den Hand des 
Brunnen-Beckens gestellt, zu warten schien, bis 
der steinerne Lindwurm, der das Wasser spie, 
den Eimer gefüllt haben würde. Das Wasser plät- 
scherte aber schon über den Eimer, und noch im- 
mer blickte das EngelfekÖpfohen. mit den blonden 
Locken und reichen Flechten, die sich Ubter dem 
rothgeschlitzten schwarzen Sainmthäubchen hervor- 
drängten, in das in dem Becken in reichen Far- 
ben schäkernde Wasserspiel, und schien den Ei- 
mer Und olle Welt um sich her vergessen zu 
haben. 

■Plötzlich fuhr die Jungfrau mit einem halb- 
lauten Freudenschrei auf, und liess des Eimer in 
das Becken fallen, aus dem ihr ein paar Männer- 
gesichter freundlich ent gegen schauten — und ge- 
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rade auch der, an den sie eben gedacht, für den 
sie still gebetet hatte. 

„Gott zum Grusso in der Heimath, der lieben 
Stadt Nürnberg, herztraule Schwester Marga- 
rethe« sagte der ältere der beiden Männer, wie 
der reiche krause Bart kund that, der sein Kinn 
umschattete, und reichte mit herzlichem Kusse 
der Jungfrau die derbe Hand, die dem Zeichen 
des Rotschmids, das auf seinem Hunzel hing, 
entsprach. Margarethe flüsterte leise: »Viel 
schönen Dank" als der Jüngere ihr auch sein 
herzliches Willkomm gebracht, und das flüchti- 
ge Hoth ihres AnUtzes den verstohlenen Hände- 
druck des 'Jünglings verriet!) , der kaum zwanzig 
Jahre alt schien , und frei unter den braunen 
Locken, die seine Schläfe umspielten, ihr in's 
schöne Antlitz schaute. Kein Zeichen irgend ei- 
nes Gewerbes zeigte sich an seinem Ranzel, doch 
hing über seiner Schulter an silberner Kette eine 
schein gearbeitete Laute, und auf seiner Brust 
glänzte an schwerer Goldkette eine grosse Schau- 
münze, so daäs man ihn wohl für einen fahrenden 
Sänger hallen konnte. Schnell hatte er den Ei- 
mer gefüllt, und schritt mit demselben die Strasse 
aufwärts neben der Jungfrau, die an dem Arm 
des Bruders hing und auf ihrem Antlitz die Freu- 
de mit dum Schreck der Ueberraschung noch im 
schönsten Kampfe zeigte. Leicht und schnell hob 
sich der jungfräuliche Busen unter dem ihn züch- 
tig verhüllenden Mieder, und nur zuweilen stahl 
sich aus den vergissnichtmein blauen Augen ein 
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Blick zu dem schönen Jünglinge, wenn die Vor- 
übergehenden mit bicderm Willkommengruss die 
Käppiein rückten, und einer dem andern zurief: 
,, Schau zu, was der Gsr U ein stattlicher Gesell 
geworden, die Wanderschaft ist ihm wohlbekom- 
jnen" und die Nachbarinnen leise sich vertrauten, 
was Gretchens Ohre aber nicht entging, „dass 
der junge Gerla aussehe, wie ein welscher JunJt- 
herr. « 

2. 

Im Hause des weltberühmten Hotscbmids 
Peter Vischer, der mit seinen sechs wackern 
Söhnen das kunstreiche Sankt Sebalds Grab aus 
Erz gegossen, wurde das Willkommfest seines äl- 
testen Sohnes Herrmann aufs höchlichste be- 
gangen, wozu alle Künstler und Werkleute Nürn- 
bergs geladen. 

Herrmann Viscb/er war, als seine Ehlieb- 
ste durch frühen Tod ihn entrissen, nach Italien 
gezogen, um im Anschauen und Bewundern der 
dortigen Kunstschittze sein Herzleid zu beschwich- 
tigen, und war jetzt nach mehrj Uhriger Fahrt mit 
dem jungen Hans Gerla, einem kunstsinnigen 
Sänger Nürnbergs, aus dem Welschlande heimge- 
kehrt. 

Auf dem schweren eichnen Tische glänzten 
die blankgeputzten zinnernen Weinkrüge, und 
die schöngearbeiteten silbernen Beober. Oben an 
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.sass Meister Peter Vischer in seinem gewöhn- 
lichen Werkkieide, dem hohen Schurzfelle, und 
dem braunen ledernen Käppiein; Freude sprach 
aus seinen grossen lebendigen Augen, die zufrie- 
den und stolz auf seinen sechs Söhnen, alle tüch- 
tige Rülschmidraeisler, welche das untere Ende 
.des Tisches einnahmen, ruhten. Ihm zur Rechten 
sass der vielerfahrene Edle Willibald Pirk- 
haimer, zu seiner Linken Albrecht Dürer, 
in ihren reichausgeschlagenen Festmänteln. Hans 
Sachs, die Orgelsch lüger Sebastian Im ho IT, 
Wilhelm Haller, Lorenz Stauber, der 
Posaunennaacher Hans Meuschel, der Laut- 
ner Jakob Elssner, und mehrere Künstler 
und Werkleute der freien Reichsstadt Nürnberg, 
die ihr zum Ruhm und zur Zier, und der Welt 
zu Nutz und Frommen, um diese Zeit allda leb- 
ten, schmückten die gastfreie Tafel Vhchers. 
Hans Gerla sass bei seinem Freunde Herr- 
mann, wo er die das Amt der Hausfrau ver- 
richtende Margarethe am besten und unge- 
störtesten beobachten konnte. 

Munter kreisten die Becher, laut wurde auf 
das Wohl der hohen Kunst getrunken, und Mei- 
ister Dürer brachte seinen Meistern Martin 
Schön und Michael IVohlgemuth, seinem 
Schwiegervater Hans Frey, einem gar berühm- 
ten Harfenschläger, und dem Vater des jungen 
KSerla, ebenfalls ein bewunderter Lautner, dia 
tschon alle das Zeilliche gesegnet, nach deutscher, 
jreichstädlischer , Weise, laut einen Trunk zur 
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Erinnerung, den alle in tiefer Rührung erwie- 
derten. 

Bald wurden die Gespräche, durch den leich- 
ten Frankenwein gewürzt, immer lebhafter. „Was 
dünkt dich, du junger Gesell, in Italia gibt's sol- 
che blauäugigten Schonen, so züchtige Jungfrauen 
nicht?" sagte Dürer zu dem jungen Gerla, als 
ihm Margarethe, hocherröthend, den eben gefüll- 
ten Becher kredenzte, und strich sich lächelnd 
den Krausbart, zugleich das sorgsam gepflegte, 
lange Lockenliaar mit einer Hand von der Stirne 
zurückstreichend. 

„Darüber könnt Ihr, ehrsamer Meister» [ent- 
gegnete Gerla „am besten urleln, da Ihr Mei- 
ster des Schönen seid.«' „Beim San et Sebaldus!" 
scherzte Meister Vischer „Hans, du sprichst, 
wie ein welscher Prokurator, für dich können 
Nürnbergs Jungfrauen wohl ihre Herzen in Hut 
nehmen.« „Besonders, da ihm die Frau Musikä 
den Zauberschlüssel zu aller Frauen Herzen schon 
an die Wiege hing« sagte. Hans Sachs, und 
hob den Becher zum Trinken, um das schalkhaft« 
Lächeln, das sich um seinen feinen Mund zog-, 
zu verbergen. 

„Aechte Kunst wirbt Frauen - Gunst !" sprach 
Herr Willibald Pirkhaimer; „doch wie dem 
sei, wenn der junge Gesell seinem, im Herrn se- 
ligen , Vater folgt, 'so hat die Kunst des Gesanges 
in ihm einen würdigen Jünger gefunden, und 
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Trost über die Meister, wie Conrad Gerla 
und Hans Frey, die ihr hier gestorben." 

„Ganz gewiss" fiel Sachs ein „aber die wel- 
schen Frauen, unter denen sich sogar noch die 
heidnische Göttin Frau Venus herumtreibt, die 
thun es manchem jungen Gesellen an, und beson- 
ders den deutschen, die dort aus Eiszapfen zu 
Glutflammen werden , so dass sie aller Kunst, 
wess Namens sie sei, vergessen, und oft sogar des 
lieben alten deutschen Landes. Ich kenne hievon I 
gar seltsame Historien." „Bei Gott, da sprecht I 
Ihr wahr, Meister Sachs" sprach bedächtig J 
Meister Hans Meuschel. „Weiss Gott" fuhr 
er fort „wie es mir selbst manchmal zu Mulhe 
war, als ich nach Rom gezogen, um dem heiligen 
Vater die mir bestellten silbernen Posaunen zu 
überbringen. Oft wenn ich in der Peterskirche 
mit im Orchester spielte, und alle die Instrumente 
und SingsiimmBn so herrlich ineinander griffen, 
und ich selbst, von der Allgewalt der Töne fort- 
gerissen, nicht mehr auf der Erde war, musste 
ich wohl die Augen auf dem Notenblatt halten; 
denn schaute ich hinab in die Kirche, wo die 
schönen Frauengestalten, gleich Engeln, im Gebe- 
te den Herrn lobten, verlor ich gewöhnlich die 
Mensur; mein Liebling , die Posaune, entsank 
meinen Händen, ich war riihrungslos, bis mich 
mein Nebenmann anstiess. So ging mir's,~war ich 
doch schon ein alter Knabe; kann mir so wohl 
denken, wie es den jungen Gesellen geht, wenn 
die einer italischen Frauen ins Auge schauen; sie 
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müssen taumeln und blinden, als ob sie in die 
Sonne schauten. Nicht wahr Hans?'« 

»Ich muss da meines Bruders Farthei nehmen" 
sprach Herrmann Vischer „wie Hans den 
deutschen Sitten treu geblieben, , also auch den 
deutschen Frauen, obwohl er durch seine Kunst 
in die Nahe der Huldreichsten und Holdesten des 
Welschlandes gelangt, dass ihn wohl', wie Ihr 
sprecht, Meister Meuschel» die Sonnen blenden 
und gar versengen konnten." 

„Nun so arg meinten's die Meister nicht« 
sagte Dürer „ich glaub' auch, das liebe deutsche 
Land hat auch gar liebe deutsche Frauen, die je- 
der ehren und achten muss, denn glaubt mir, 
Frauen, wie diu deutschen, so ztichtigsittig , so 
jungfrilulichschün, findet Ihr nirgendwo." 

„Drum stosst an auf das Wohl der holdseligen 
deutschen Frauen!" rief Hans Sachs, und die 
Becher der Manner erklangen. „Nun Junker 
Hans" fuhr der Meister Sachs zu Gerla gewandt 
fort „du trinkst auf das Wohl unsrer schönen 
Wirthin; und gibst uns dann ein Lied zum Be- 
sten, weil du so gar müssmutig traurig dreinschaust. 
Du weisst, wie das Reimlein heisst: 

„Wo Sajtcn spiel und Music gut 
Mit jhrm Gesang erklingen thut, 
AH Traurigkeit und böse TQU • ■ 

Verschwinde» in eim Augcnblik," 



n 
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»iJa» ) a ! schön! Gerla muss singen" riefen die 
Männer einstimmig, und Margarethe brachte ihm 
schon seine Laute, mit derselben Bitte, sich neben 
ihm niederlassend. 

Rasch griff Gerla in die Suiten, -und alle 
lauschten seinem Liede, das er mit einem kriif- 
tigen Tenor sang: ■ 

Als im Schlaf einst hielt gefangen 
Süss der Traum des Sängers Leib, 

Kam zu ihm dahergegangen 
Ein gar wunderholdes Weib 

Mit gar lichten Augen, Wangen, 

Schön geschmückt mit reichen Span gen. 

Und sie tliat zu ihm steh neigen, 

Küaste sanft des Sängers Mund, 
Thät der Töne Macht ihm zeigen, 

Hirn des Sang's Gchcimniss kund; 
Staunend horcht er, und mit Schweigen !^. 
Ihr, der alle Schönheit eigen. 

Als der schöne Traum entschwunden, 

Nimmt die Laute er z.ur Hand, 
Und sein Spiel thät bald hehuuden, 

Welch Glück er im Traume fand, — 
Was er je gedacht, empfunden 
Singt sein Spiel seit jenen Stunden. 

Der Sänger schwieg, mit lautem Jubel dank- 
ten ihm einige der Gaste, einige schwiegen still 
in sich gekehrt, und als er die Rechte von der 
Laute sinken Hess, fühlte er den schüchternen 
leisen Druck von Margarethen^ Hand, was ihn 
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mehr beseligte, als aller Dank, den er ob seiner 
Kunst je empfangen. 

3. 

Aeusserst geschäftig ging es in der Giesshiitte 
des Rotschmids Viseher zu, hoch wirbelte der 
Dampf über dem Schornsteine, und die einzelnen 
Stimmen, die sich in der Werkstaltc vernehmen 
Hessen, kündeten, dass mehrere im wirken. 

Zuweilen trat Meister Feter Viseher mit 
ernster Miene vor die Thiire in den Garten, in 
dem die IVerkstiitte lag, und dem Schütteln des 
Bartes, dem Hin- und Herschieben seines leder- 
nen Kappchens merkte man es sogleich ah, dass 
er ein bedeutendes Werk vorhatte. 

„Vater, die Speis» wirft Blasen, sie wird bald 
gussrecht sein," berichtete sein Sohn Herr mann, 
zu ihm tretend und sich mit dem Schurzfelle 
das Gesicht abtrocknend. 

„Nun dann, mit Gott und seiner Gnade, lasst 
uns zuerst den Himmel um das Gedeihen nnsres 
Werkes anflehen, « sagte ernst Meister Vi- 
seher; und seine Söhne traten zu ihm, er ent- 
blösste sein Haupt, und alle beteten. 

Rasch gings ans Werk, der Kran war geöffnet, 
und der Glutstrom des Erzes floss in die Form, 
zischend vor Wutli, dass ihn das Feuer gebändigt. 
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Als nun die Form gefüllt, und sich prächtig ge- 
halten, sprach Meister Vischer mit seinem der- 
ben Basse aus voller Brust: „Gelobt sei Gott!" 
und seine Söhne antworteten einstimmig : „ In 
all Ewigkeit Amen!" 

Jetzt trat der Meister mit freudigem Antlitz 
in den Garten, und jubelnd folgten ihm seine 
Sühne, „Margaretha rief er nach dem Hau- 
se, M einen deutschen Trunk, wir haben's ver- 
dient," und liess sich im Schatten einiger Casta- 
nienbiiume auf den sanft schwellenden Rasentep- 
pich nieder. 

Margaretha kam mit der hohen Kanne, 
und füllte den silbernen Ehrenbecher, ihn mit 
sittigem Grusse dem Vater reichend. „Ja Mädel, 
Gott sei gedankt, es ist geschehen, ich will' den 
hochfahrenden Welschen zeigen , dass wir Deut- 
schen auch etwas können, und magst nun du 
Herrinann mit deinem Kumpan, den Hans 
Gerla,' mir noch so viel von der Kunst Italia's 
plaudern und predigen. Schön ist's, doch kommt 
mir manches so gar heidnisch vor in ihren Gebil- 
den, und das darf nicht sein, durchaus nicht." 

„Aber Vater," erwiederte Herrmann, „ich 
sollte doch meinen, Ilalia sei die Wiege der 
Kunst'* — 

„Was Wiege der Kunst!" fulir der Meister 
auf, „sprich, wo ist die Wiege des Frühlings* 
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Allenthalben, in allen Landen mag der Frühling 
sein Eigentümliches haben — aber allenthalben 
ist es doch immer derselbe Frühling — und wo 
die Kunst in ein Land Einkehr genommen, da ist 
auch der Frühling desselben hereingebrochen, und 
der bringt jedem Lande seine eigentümlichen 
Blüten, die aber wollen begriffen sein, sie wollen 
verstanden sein. Könnten die ineisten deulschen- 
Kunstkundigen die hohen deutschen Meister in 
ihren Werken verstehen, sie brauchten nicht nach 
dem Welschlande hinauszuziehen. Sind die Deut- 
schen doch gewöhnlich wie die Kinder und Af- 
fen, was fremd und neu, das gefällt, und ist es 
noch so pudeltoll, wie auch in ihren Tracltten. 
Ich will damit nicht sagen, dass Italia keine wak- 
kern Meister gehabt, die Tüchtiges geschaffen — 
aber ich lasse mir Nichts auf das liebe deutsche 
Land kommen! " 

„Da sei Gott für I " erwiederle Herrmann, 
„doch da kommt unser Bruder Hans, dem .ist die 
Gabe der Bede, der wirds Euch schon sagen, was 
Italia Schönes besitzt.« 

Hans Gerla trat in den Garten; Marga- 
retha ging ihm entgegen, und bat ihn, doch nur 
Einiges vom schönen Welschlanda zu erzählen. 
Gerla trat mit freundlichem Grussc naher, und 
that dem Meister Vi scher Bescheid, als dieser 
ihm den Becher reichte. 

„Wenn unser Freund Gerla erzählt," sagte 
Margaretha zu ihrem Vater, „so werdet Ihr, 
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Vater, schon anders reden. Es muss gar so schön 
draussen sein in dem schönen Lande mit den 
goldnen Aepfeln, den reichen Städten und Kir- 
chen, den schönen Frauen in so prunkvoller Wat, 
denn dort tragen sie nur goldgewirkte Hauben' 
und Mieder, und goldne und silberne Pfeile in 
den Haaren." 

„Beim Sanct Sebaldus ! " rief lächelnd Meister 
Visclier, „Hans, Hans, du machst es noch so 
arg, dass das Mädel eine Wallfahri nach Loretto, 
oder gar nach Montcassin anstellt. An unsern 
Speisen hab' ich schon gemerkt, nass ihr etwas 
im Kopfe spukt, bald zu viel Spe^erei, hald zu 
wenig. Ja, ja Itaita** fügle er hinzu mit einem 
Seitenblick auf Gerla und seine Tochter. 

• Schüchtern schlug die Jungfrau den Blick nie- 
der, und die Farbe ihrer Wangen wechselte, wett- 
eifernd mit den Rosen, die ihre B:-ider schäkernd 
nach Ihr warfen; ■Gerla, der sich nach dem Will- 
kommgrusse auch ins Gras niedergelassen, wurde 
ebenfalls verlegen, und begann, auf Herrmanns 
Röthigen, von Italien und dessen Kunst schützen 
zu erzählen. Alle horchten; doch je feuriger 
des Jünglings Rede, um so düstrer wurde das 
Antlitz des Meisters, 

„Geselle," sprach er endlich, „du sprichst, 
wie ein Knabe über seine Weibnachtbescheeruug, 
also über Italien, kennst du den Spruclireira : 
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Der Venediger Macht, 
Der Au»sburgcr l'racht, 
Der Nürnberger Will, 
Der Strassburgcr Gcschüu, 
Der Florenzer Geld, ■■ ■ 

-Sind berühmt durch- alle Welt! „ 

Hörst du: der Nürnberger Witz. Was Nürnberg, 
die liebe Stadt, geleistet in aller Kunst, magst 
du wohl nirgend finden, Gesell. " 

Gerla Fuhr fort, und schilderte einige Kunst- 
gebüde, die er in Italien gesehen, mit der gröss- 
ten Begeisterung , und kam auch so auf die Ton- 
kunst zu sprechen. 

„Wenn du das deutsche Land kilnnlest," fuhr 
Heister Visclier drein, „so würdest du nicht 
'so reden. Zieh nur von der Pegnitz nach dem 
Kheine, gen Basel, Strasburg, Mainz, Cilln und 
wie die Städte heissen, da wirst du finden, was 
ich meine.' 1 

„Aber gewiss, Meister, das nicht, was man 
in Italien Hndet, denn dort im Garten, dem Fa. 
radiese unsrer Welt, ist jedweder, möcht' ich sa- 
gen, Künstler , denn allen ist die schone Kunst 
zum Bedürfniss geworden. Die Lieder, die Ihr 
auf den. Strassen von einzelnen aus dem Stegreife 
hört, die Schiffer in ihren Kähnen singen, tragen 
alle das ächte Gepräge, sie sind tief empfunden, 
und sprechen daher auch zum Herzen." — . 
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Gerla Trollte fortfahren, aber zürnend fiel ihm 
Meister Vischer in die Rede : „Für Euch Findler 
mag'sda das rechte Leben sein, denn Ihr seid 
wie die Zugvögel, die auch eigentlich keine Hei- 
math haben, und nur dem Futter nachziehen.» 

„Aber lieber Meister!« bat Gerla, „Ihr ver- 
kennt mich, und das schmerzt." 

„Was verkennen? was schmerzen?» sprach 
entrüstet Meister Vischer „der ist ein Gauch, ein 
elender Wicht, der sein Vaterland, sein Nest ver- 
achtet. Solch' eine niederzfichtige Kukuksbrut 
mag es im Welschenlande wohl geben, und dort 
geduldet werden, ich mag sie aber nicht, ver- 
stehst du mich, Geselle?" 

Mit diesen Worten erhob sich Meister Vischer. 
Bittend, die ThrSnen kaum verhehlend, sah Mar- 
garethe zu ihm empor, zugleich zu dem Jüng- 
linge den Blick wendend, um bei ihm für das ihm 
vom Vater gelhane Unrecht Abbitte zu thun. 
Gerla hatte sich indess erhoben, und war zum 
Garten hinausgeschrilten. 

„Der Narr« sprach Meister Vischer ihm, den 
Kopfschüttelnd, nachsehend — „und ich bin noch 
ein grössrer Narr" fügte er lächelnd hinzu „dass 
ich mich über den Gelbschnabel ärgere." 

Er schritt ruhig zur Giesshütte, wohin ihm 
seino Söhne, nur mit den Blicken sprechend, 
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folgten. Margaretha eilt« nach dem Hause, um 
dem Jünglinge vielleicht noch für den Vater Ab- 
bitte thun zu können. 



4. 

Todtenstille herrschte in Gerla's Werkst alte; 
seine alte Mutter sass in dem hohen Polstersluhle 
mit andächtig gefalteten Künden, bald in die vor 
ihr aufgeschlagene Bibel blickend, bald herüber 
zu ihrem Sohne, der stumm, in sich gekehrt an 
seiner' Werkbank sass, eine beinah vollendete 
Laute auf dem Schoss haltend; doch schien er an 
keine Arbeit zu denken, und blickte nur zuwei- 
len auf die Strasse hinaus durch die kleinen run- 
den Fensterscheiben , welche der Kammer ihr 
spärliches Licht spendeten. 

Seit einiger Zeit war Gerla, der sonst immer 
pfiff und Bang, und so die ganze Nachbarschaft 
erheiterte, so ruhig und still, nur am Abende im 
Zwielichte das Haus verlassend. Mit mütterlicher 
Besorgniss halte Frau Gerla ihn zu verschiede- 
nen Malen um die Ursache seiner Traurmülhig- 
keit gefragt, aber auf alle ihre Fragen, gegen 
seine Gewohnheit, nur ein kurzes Ja oder fein 
zur Antwort erhallen, oder gar keine. Selbst, als 
sie ihm erzählt, dass sie am frühen Morgen Mar- 
garetha im Sanct Sebalds Münster gesehen, und 
diese nach ihm gefragt, schwieg er, und nur ein 
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Sauger entwand sich seiner Brust, Wenn sie 
.sonst von Margarethen gesprochen, und sie eine 
Zierde und ein Muster der Jungfrauen Nürnberg» 
genannt hatte, den glücklich preisend, der sie der- 
einst als Hausfrau heimführe, hatte er immer mit 
in das Lob des Mädchens eingestimmt, und nach 
seiner Weise mit der grössten Lebhaftigkeit zu 
hundertenmalen ihre Vorzüge, ihre anmulhvollen 
Heize geschildert; so dass die gute alte Frau sich 
schon stolz als Margarethens Schwiegermutter sah, 
und sogar schon manche Einrichtung zum künfti- 
gen Haushalt des Sohnes getroffen hatte. 

So sass jetzt auch die besorgte Mutter, ganz 
mit dem Kummer ihres einzig geliebten Sohnes 
beschäftigt, als plötzlich die Thüre aufging, und 
Meister Hans Sachs im stattlichen Festkleide 
mit einem biedern „Gott zum Grusse, Frau 
Gerla" hereintrat. . . . ; , 

„Tausend Dank , schön Meister, dass Ihr 
kommt, dachte ich doch, Ihr hüllet unsres Hau- 
ses ganz vergessen" sprach Frau Gerla, dem 
Meister einen Sitzschragen hinschiebend. , ,, . 

^,Wer könnte das, Frau Meisterin?" entgegnete 
Meister Sachs, und fuhr, zu dem jungen Gerla, 
der sich zum Grusso aus seinem Brüten erhoben, 
gewandt, fort „fluggs Geselle, in die Sonntagswat, 
es geht hinaus nach Neunhof. Herr Willibald 
Pirkhaimer liisst dich durch mich dahin ent- 
bieten, wir gehn mitsammt." 



Digitized by Google 



von Ernst Wey den. 81 

„Aber Meister, seht" sagte der Jüngling ver- 
legen „mein Meisterstück muss gefördert werden, 
und dabei bin ich unpass, lasst mich bleiben." 

„Mit dem Meisterstück hat's noch Zeit, flink 
und fluggs in die Gewänder, was das unpass sein 
angeht, da beisst es: 

Sonnenschein und frisch Element 
Sind das beste Medicament, 

und das wirst du erproben" sprach Hans Sachs 
„und Ihr Frau Gerla" fuhr er fort „werdet mir 
nicht zürnen, dass ich Euch den Sohn für heute 
entziehe." 

„I, behüte der Himmel, ihenrer Meister, er 
bedarf der Zerstreuung, denn er ist seit einiger 
Zeit gar so traurmülhig stille, und trübe* 1 er wie« 
derte Frau Gerla. 

„Das hat Nichts zu bedeuten" sagte lächelnd 
Hans Sachs „es ist nur eine Gewitterwolke, 
drüben in Neunhof scheint ein Sönnlein, das diesg 
bald durchdringen wird, und ich wette, zu Abend 
bringt er euch lichtes, freundliches Wetter." 

Auf Dringen des Meisters und seiner Mutter 
Bitten hatte sich der Jüngling bald in seinen 
Feststaat geworfen; doch vermisste seine Mutter 
gar Manches an seinem Anzüge, dem sie kopf- 
schüttelnd mit sorgsamer Hand nachzuhelfen such« 

} Cacilia , X. Bind , (H.fi 38.) 7 
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t«v Als Hans Sachs sich zum Aufbruch schon 
empfohlen, bemerkte er noch, dass Gerla seine 
Laute mitnehmen müsse, und suchte sie an ih- 
rem gewöhnlichen Platze, fand sie aber in ei- 
ner Ecke der Werks tat te ganz bestaubt, und ohne 
Saiten. 

„Gesell, Gesell" sprach verweisend der Mei- 
ster „du wirst wohl der edlen Sängerkunst nicht 
abtrünnig werden; aber nur rasch, draussen gibts 
auch Saitenspiel." Mit herzlichem Grusse , den 
Jüngling nach sich ziehend, verliess er die Werk- 
statte. 

Still schritt der Jüngling neben dem Meisler 
über den Fusssleig des Sanct Sebald Waldes, der 
nach Neunhof führte, wo Herr W üli ba 1 d P i r k- 
hatmer ein Landhaus Lesass. Meister Sachs 
war nach seiner Gewohnheit in dem frischen 
Walde gar guter Dinge, erzahlte bald Mährlein 
und Schwanke, bald sang er lustige Lieder, oder 
ahmte die Stimmen der Vogel nach, dio in den 
lustigen schattigen Laubgezeltcn , in den hohen 
Gipfeln ihr schäkerndes Wesen trieben, und mit 
ihrem Zwitschern und Singen des traurig daher- 
schreitenden Jünglings zu spotten schienen. 

Am hohen Mittage kamen sie nach Neunhof, 
doch hatten sich die Gäste des Herrn Pirkhaimer 
schon in den reizenden Umgebungen zerstreut, 
um" den schönen Nachmittag im Freien zu ge- 
niesWrr. 
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Nachdem sie sich etwas erlabt, und von den 
Mühen des Wegs, und der Hitze des Tages aus- 
gerastet, suchten sie auch die Gesellschaft auf, 
und stille Hess der Meister den Traunnüthigen sei- 
ner Wege gehen. 

Gerla folgte einem lustig dahin rieselnden 
Büchlein, welches lüstern die Küsse der über ihm 
schwebenden Blumen naschte, und sich einen 
Schlangenweg durch die grüne, mit bunten Far- 
ben besäete Matte bahnte. So tarn er bis zur 
sogenannten Clause, einem schattigen Plätzchen, 
welches tiefer, denn der Grund lag, und zu dem 
einige Treppen hinunter iiihrten. Mehrere Bach, 
lein und Brünulein liefen hier plätschernd zusam- 
men, und harmonisch stimmte mit ihnen das Säu- 
seln der BlUttsr und Blumen, und der Gesang 
, der Vögel. Der Jüngling liess sich unter der 
, Linde, die sich in der Mitte der Clause erhebt, 
nieder, und war bald wieder ganz verloren in 
seinen Gedanken an Margarethe, und den 
Zorn ihres Vaters, der alle seine Pläne, seine 
schönen Träume zerstört; selbst hatte er es noch 
nicht gewagt, sich Margarethens Bruder, sei- 
nem Freunde Herrmann, zu erklären, als die- 
ser ihn um die Ursache seines Kummers befragt. 
Mit der so reizend zur Jungfrau emporgereiften 
Margarethe hatte er die schönen Tage dar 
Kindheit kindlich verlebt; doch war er schüch- 
tern befangen, als ihm nach der Heimkehr von 
der Wanderschaft statt der Knospe schon ein zar- 
tes Blümlein begegnete, und sie selbst die frühe- 
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re Unbefangenheit ganz gegen ihn verloren hatte, 
wiewohl sein Herz sich immer freudig gestand, 
dass sie ihm zugethan in Liebe — sie als Haus- 
frau heimzuführen wardaher sein höchster Wunsch, 
sein schönster Traum, den er jetzt entschwunden 
und zerstört glaubte. 

Aus seinen Traumen aufwachend , sah er an 
einein nahen Büchlein Margarethe siehe» j die 

"ihm den Rücken zugekehrt, und etwas zu suchen 
schien in den hüpfenden Wellen. Anfangs schien 

■es ihm ein Traum, doch erhob er sich, sich ihr 
leise nähernd, und sah, wie sie eine Blume pflück- 
te, und die Blätter des Bbamensterns ausrupfte 
mit den Worten: „Treulieb bin dein eigen*' 

„Blümlein sollt nit schweigen, ob er liebt mich? 
,von Herzen." „In Schmerzen" rief der Jüng- 
ling, auf sie zustürzend, um sie zu umarmen. 

•Der Jungfrau entsank die Blume, hohes Roth iiber- 

'flog Ihr Antlitz» stumm sank sie an seine Brust; 

"doch verkündete ihm ihr hellblaues Auge sein 
Glück, als er ihr den ersten Weihekuss der Liebe 
auf die frischen Rosenlippen drückte, und sie sein 
theures Herzlieb nannte. Eine Thrüne aas tief- 
stem Herzen stahl sich in das Auge der Jungfrau, 

■ mit dem sie, mild lächelnd, in höchster Wonne zu 
ihm hinaufblickte. ,,Ich glaubte, du hättest mir ge- 
, Zürnt" flüsterte sie, als ein zweiter Kuss des 
Jünglings sie aus ihrem stillen Entzücken erweck- 

'le. ,,Dir zürnen, Margarethe ? Wüsstest du, was 

"ich gelitten , seit ich dich, nicht sehen durfte." 
„Vater zürnt nicht mehr« sagte Margarethe, sieh 
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an den Jüngling schmiegend „komm nur zu 

uns..'.' 

Gerla wollte etwas erwiedern, da rief des al- 
ten Viscliers Stimme laut: „Heida, . das ist ge- 
wiss Sitte des Welschlands, Geselle, Margaret he 
hieher.'* 

Die beiden Liebenden fuhren bei dem ersten 
Tone auseinander; über und über mit glühendem 
Schaamroth bedeckt, schlug die Jungfrau die Au- 
gen zur Erde, und wankte neben Gerla, der frisch 
nach der steinernen Treppe schritt, die aus der 
Clause führte, und an die gelehnt Meister Vi- 
soh er mit ernstem, doch nicht zürnendem Ant- 
litz stand. Als der Jüngling mit der Jungfrau 
vor dem Meister getreten, sprach er mit fester 
Stimme: „Meister, seid nicht ungehalten , gebt 
mir euer Töchterlein zur Hausfrau, ich kann sie 
auf ehrsame, bürgerliche Weise ernähren, und sie 
ist mir, und ich bin Ihr in herztreuer Liebe zu- 
£ethan." 

„Hat noch Zeit" erwiederte Meister Viseber, 
sich zu seiner Tochter wendend, die es jetzt wie- 
der gewagt, den Blick zum Vater zu erheben, um 
des Jünglings Gesuch zu unterstützen. „Es hat 
noch Zeit, sage ich, wenn du Geselle einmal Mei- 
ster bist, und den welschen Gast im lieben deut- 
schen Lande nicht mehr spielst" sprach der Mei- 
ster, und schritt mit seiner Tochter fürder. 
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Allein blieb der Jüngling stehen, der an der 
Hand des Vaters dahinschreitenden Jungfrau nach- 
sehend, als ihn Jemand auf die Schulter klopfte, 
er drehte sich um, und Hans Sachs mit seinem 
feinlächelnden Gesichte stand hinter ihm, und 
sprach: . 

„Wir wollen itit nach Nürnberg zlehn, 
Da dir allhicr dein Sonnlein schien, 
Der Mutier wird nach trüber Nacht 
Das schönste Wetter heimgebracht!" 



Die blaue Himmelsdecke, die sich über die 
freie Reichsstadt Nürnberg in reinster Klarheit 
wölbte, die von den Sonnenstrahlen licht vergol- 
deten Giebel der Häuser und Kirchen, die ein- 
zelnen in ihrem Feststaate über die Strassen zie- 
henden Menschen, alles stimmte xu der Ruhe des 
Tages, den jeder für einen Feiertag halten musste. 
Es war Marien Himmelfahrttag, den alle Glocken 
froh von den Thürmen begrüssten. Die Strassen 
wurden allmahlig belebter, und die festlich aus- 
gestattete Menge strömte nach der St. Catharinen- 
Kirche, wo Singscbule der Meistersinger und 
Meisterprobe gehalten werden sollte, wie es der 
ehrsame Meisler Hans Sachs nach langer Zeit 
wieder aufgebracht halle, damit die holdselige 
Kunst des Gesanges wieder frisch ihre Blüten 
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treibe, und die Menschen erlabe, erfreue und be- 
lehre. 

Kings auf dem Chore sassen die Bürgermei- 
ster, Katbshcrren und Edlen der Stadt, Hechts 
war eine Erhöhung angebracht für die Hierher, 
Links für die ältesten Meist ersänger und in der 
Mitte ein erhöhter Sitz für die Sänger, die sieli 
hören lassen wollten. Die Kirche war gedrängt 
voll, Links in den Seitengängen und in dem 
Schiffe die Frauen, Rechts die Männer, in der ge- 
spanntesten Erwartung. 

Plötzlich ertönten die Pauken und Posaunen 
von der Orgel, und aus der Sakristei schritten 
die ältesten Meistersänger paarweise in stattlichen 
Festkleidern, dann kamen die drei Merker, unter 
denen Hans Sachs, und zuletzt die Gesellen, un- 
ter denen Hans Gerla, Lautemacher, Jakob 
Elssner, Briefmaler und Hans Springin- 
klee, Maler und Dürers Schüler, ihre Meister- 
probe ablegen sollten. 

Auf einen Wink des ältesten Meisters nahmen 
alle ihre Plätze ein, die Orgel intonirte, und in 
andächtigem dreistimmigen Choral flehten die Sän- 
ger den Himmel an, dass er ihrer Kunst Forlblü- 
hen und Gedeihen schenken möge zum Nutz und 
Frommen der Menschheit. 

Hans Sachs erhob sich, nachdem der Gesang 
verstummt, und erzählte, wie die holdselige Kunst 
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des Gesanges schon lange in den deutschen Lan- 
den geblüht, und unter Kaiser Otto dem Grossen 
zwölf ehrsame Säuger in treuem Bündniss gelebt, 
und durch die Welt gefahren seien, um die Men- 
schen mit ihrer Kunst zu erfreuen. Wo sie nur 
hingekommen, habe sie das Volk mit Jauchzen 
und Freuden empfangen, und sei immer von ihrer 
Kunst ganz bezaubert genesen. Darauf habe der 
Papst diese Sanger der Kelzerei beschuldigt, und 
sie mit dem Banne bedroht; Kaiser Otto habe sie 
aber vor sein Gericht gefordert, und sie unschul- 
dig befunden, ihnen daher auch das Privilegium 
ihrer Kunst ertheilt, und so bestehe seitdem in 
deutschen Landen die holdselige Kunst des Mei- 
stergesanges noch immer, und werde blühen in 
all Ewigkeit, so lange die deutsche Zunge klinge. 
„Und drum, ehrsame Meister, wackre Gesellen 
und Jünger der Kunst" fuhr er fort „lasst uns 
wirken zu ihrer Verherrlichung. Ihr Gesellen, 
Hans Gerla, Jacob Elssner und Hans 
Sp r inginkl e e , ehrenveste Bürger der freien 
Reichsstadt Nürnberg, die Ihr euch um den Hei- 
Sternamen bewerbt, wollet also singen im Kegen- 
bogenston und in dem des hochgepriesenen Hein- 
richs Frauenlob von Mainz, beachtet die Gesaze, 
und die Tablatur, *) worauf wir drei geseiwor- 



*) Gesas ist im Meistergesang der Käme der Strofc, 
die in twei S t o 1 1 e n und in den A-bgesang zer- 
fiel nach den Reimen, die stumpfe und klingen- 
de (männliche und weibliche nach jeniger Bezeich- 
nung , die eigentlich provenzaliscb, da die männli- 



DigilizaHiy Google 



von Ernst Weyden. 



89 



nen Merker merken wollen und sollen nach Pflicht 
und Gewissen. Der, der da sei gelobt jetzt 
und in all Ewigkeit, steh euch hei in eurer 
Probe.'* 

Die Orgel intonirte, und die Sänger stimmten 
ein kleines Lied an. 

Hans Springinklee trat zuerst auf, und sang 
zum Lob Nürnbergs, und der edlen Malerkunst 
ohne alle Begleitung, als er geendet, kündeten die 
Merker, dass er in den Gesazon gefehlt und die 
stumpfen und klingenden Reime nicht gehörig 
habe wechseln lassen. Er bot keinen eignen 
Ton. 

Jakob Elssner liess sich jetzt hären, und beglei- 
tete sich mit der Laute, seine Lieder besangen 
den Frühling und dessen Freuden, doch auch er 
hatte zweimal gegen die Töne gefehlt, und bot 
auch keinen eignen Ton. 



chen Adjektive aucli mit männlichem stumpfen Reim- 
eniligcn, die weiblichen mit klingendem oder weib- 
lichem) genannt wurden. Ton bezeichnet diu Sang 
-weise, auch die Zahl der Heime und Sjlbcn, man 
haue drei Hau|)ttono oder gekrönte, alle Weisen 
(Weise bei den Minnesingern ein Lied in ungereim- 
ten Versen) genannt nach dem Erfinder. Die Ge- 
setze des technischen des Meistergesangs und der 
Musik bicssen Tabulatur. Werter wurden die 
Schiedrichter genannt. 

E. W. 



90 | Die Meisterprobe; 



Jetzt war die Reihe an Hans Gerla, ein Ge- 
flüster durchlief die Kirche, und der Frauen Bli- 
cke hingen besonders an dem schönen Jünglinge, 
der mit sittiger Verneigung gegen die Edlen und 
Meister hervortrat. Die Laute hing an seinem 
Halse, frei schweifte sein Auge in du*- Halle um- 
her, und fand bald, was er suchte. Margarethe 
sass in einer der Bänke, mit Wohlgefallen den 
Geliebten betrachtend, und doch konnte sie sich, 
des Erröthens nicht erwehren, als ihre Blicke sich, 
trafen, und muthig freudig der Jüngling ihr zu- 
lächelte. Da er noch nicht Meister, so fragte ihn 
Hans Sachs: Was sein Gewerbe? und er ant- 
wortete : 

Gut Lauten hab ich Tang gemacht 
Anas Tannenholz, gut und geachlacbt 
Erstlich Über die Form gebogen, 
Darnach mit Saiten überzogen, 
Und angestimmt mit süssem Illang, 
Eben gleich figtirirlem Gsnng, 
Gefürnist Kragen, Bod'n und Stern, 
Auch mach ich Goigcn und Quintern. 

Auf das gegebene Zeichen hob er seinen Ge- 
sang an zum Lobe der Sängerkunst und der Mu- 
sik in Frauenlobs Ton, und dann in Regenbogens 
Ton ein Lied über das Vergnügen des Kelsens. 
Als er geendigt, erklärten die Merker, dass er 
nur einmal im ersten Ton gefehlt. Als Meister 
Sachs ihn fragte, oh er auch einen eignen Ton 
bieten wolle, antwortete er, wenn es die ehrsamen 
Meister erlauben , und auf ein Zeichen, das er 
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gab, ertönten von der Orgel eine gar angenehme 
Harfen- und Flöten-Musik. Aller Augen ruhten 
auf dem Jünglinge, der, nachdem das Vorspiel in 
vollen Alikorden allmählig leiser und leiser ver- 
hallte, seihst in die Saiten seiner Laute griff und 
folgendes Lied sangt ' * 

Blüten gleich so aeliron wieder 
Lieder mit dem Frühling j;u den Auen, 
Bieten Wonne, Lust den holden F ranon ' 
Trauen sie dem Klang der Lieder. 
Sonnig lachen Flur und Auen 
Bauen onmuthrcich der reinen Minne 
Wonnig untern Blüten Schlots und Zinne: 
Sinne diese zu erschauen: 
Müde nimmer, horch dem Licde 
Sehnend durch die Auen klingond; 
Ringend dich am Ziel nicht wähnend, 
Blühet nach dir doch die Zinne, 
Wo dann, Kiin'gin, thront die Minne, 
Herrschend durch die Macht der Lieder 
Ucbcr Mägdlein hold und Frauen, 
Fesselnd durch den Schmuck der Auen, 
Alle, die ihr fromm vertrauen, 
Tönen mit in ihre Lieder, 

Sowie die letzten Klänge der Slrofe verhallt, 
fielen die Flöten und Harfen wieder ein. Leise 
Seufzer mancher Anwesenden vereinigten sich mit 
den lieblichen Tijnen; Margarethe weinte still 
vor Freude, wundersam durch das Lied des Jüng- 
lings erregt, von dessen Lob aller Herzen voll 
waren, und der, nachdem das Zwischenspiel' been- 
digt, mit seiner männlich vollen und umfangrei- 
chen Stimme also fortfuhr; 
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Schüt^ond die ihr treu ergcb cn ■ i *, _, 
Leben einzig ihr in süsser Frohne, 
Stützend nicht auf Hoffnung sich /.um Lobne 

Ohne andres Erden- 3 1 r e b c n, 

Spendet Kronen sie den Treuen, 
Treuen will sie sich in ihrem Glücke, 
Wcndctab von ihnen alle Tücke, 

Tücke muss die Minne scheuen! 

Himraor nimmer Glanz und Schimmer, 

Minne nur der Minne wegen 

Hegen sollst du treue Sinne, — 

Schlimmer noch als böse Tücke, 

Störend jedem süssen Glücke 

Ist ein ungetreues Streben; 

Denn es lachet nur den Treuen, 

Die sich still der Minne freuen, 

Nicht des Lebens Qualen scheuen, 

Stets der Minne schönstes Leben. 

Der Jüngling schwieg, und lauter Jubel er- 
scholl durch die Kirche. Nachdem die Merker 
laut den Ton als liunstgemäss anerkannt, trat 
Herr Willibald Firkheimer vor, und setzte dem 
Sänger einen einfachen Kranz auf, und die Mei- 
stersänger begrüssten ihn mit Handschlag und 
Kuss als Meister der holdseligen Kunst. 

Von der Orgel wirbelten die Pauken und 
schmetterten die Posaunen dem neuen Meister 
zum Grusse. Die Menge drängte sich aus der 
Kirche, um den Jüngling im Zuge nach dem 
Rathhause, wo die Stadt, nach altem Herkom- 
men, dem Meister zu Ehren einen Schmaus hielt, 
noch einmal zu sehen. Als G e r I a vor die Kirch- 
thüre trat im Geleite der andern Meister und 
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Herrn, ertönte ein dreifaches Hoch, und lau- 
ter -Jubel begleitete den Zug bis zum Rathhause. 
Die schönsten Frauen und Mägdlein der Stadt, 
und unter ihnen auch Margarethe, empfingen 
dort den Jüngling. Nachdem die festliche Tafel 
aufgehoben, fingen die Stadt-Geiger und Pfeifer 
recht lustig an zu musiziren, und Gerla führte 
mit seiner Geliebten den Elirentanz auf; als er 
sich mit ihr im Deutschen Tanze berumschwang, 
flüsterte er der Hochbeglückten zu: „Jetzt Mar- 
garethe bist du mein!«» 



Hans Gerla hatte auch sein Meisterstück 
als Lautenmacher abgelegt, und war in die Zunft 
aufgenommen worden. Frohen Muthes ging er 
daher schon in den ersten Tagen mit seiner Mut- 
ter nach dem alten Meister Vischer, um 
jetzt förmlich um die Hand seiner Tochter anzu- 
halten. 

,'jlch kann sie Dir nicht verwehren, Gerla«« 
sprach der Meister „Du hast deine Troben redlich 
und tüchtig bestanden, bist fleissig und bieder, 
und Margarethe wird hoffentlich glücklich mit 
Dir sein, wenn Du nur den welschen Gast da- 
' -heiin' gelassen.» 

Mit diesen Worten Öffnete er die Thür» des 
Gemaches, und rief seiner Tochter und seinen Söh- 
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nun. Als alle ein getreten,' fragte er die Jungfrau, 
ob sie wirklich dem jungen Gerla in Liebe .erge- 
ben» und seine Hausfrau werden wolle. 

„Ja" flüsterte Margarethe mit einem seelen- 
vollen Blicke, und reichte dem Jünglinge die 
Hechle. ■ , 

„Nun dann in Gottes Namen" sprach der- 
Meister ,,so nimm sie hin, und sie möge Dir sein, 
was ihre Mutter mir war, ein treues deutsches 
Weib, der höchste Schatz auf Erden, das höchste 
Kleinod, das der Himmel dem Manne verleihen 
kann." Thranen glänzten in des Meisters Augen, 
als er die Hände des jungen Paares in einander- 
legte, und beide mit väterlicher Herzlichkeit um- 
armte. 

Vor Freude schluchzend umarmte Frau Gerla 
Margarethen, einen Kuss auf ihre Stirne drük- 
kend. 

„Ich bin überzeugt«- sagte Meister Vischer, 
sich die Augen trocknend, „dass meine Tochter in 
euch, liebe Frau Gcrla, ihre Mutter wiedergefun- 
den, und sich gewiss auch eurer Liebe würdig 
zeigen wird.» . , 

„Gewiss, gewiss" schluchzte die ganz in Freude 
selige Mutter, „hab ich doch immer gesagt, ala 
eure selige Frau Irmtrude noch lebte , dass die 
- Beiden ein Pärlein würden. Sie- sprach dann im- 
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mer, so Gott will, und Hans Rotschmid wird, 
denn sonst würdet ihr sie ihm nicht geben. Aber 
es war Gottes Wille, denn diB Engel im Himmel 
schliessen die Ehen, und wachen über dieselben, 
wenn sich so zwei ganz und gar lieb haben." 

„Hans ist zwar kein Rotschmid worden," er- 
wiedertcder Meister, „aber tüchtig in seiner Kunst, 
und er wird mir's nicht nachhallen, dass ich zu- 
weilen ein wenig derb." 

Erst nach vierzehn Tagen sollte die Vermäh- 
lung gefeiert werden; denn, wie Meister Vischer 
meinte, habe der Brautstand auch seine eignen 
Reize, besonders für die Frauen, deren ganzer 
Charakter eben in diesem Stande sich meist zu 
ihrem Vortheile andre. 

Die vierzehn Tage gingen schnell vorüber, 
und in Sanct Sebaldus Münster wurde die Ver- 
mahlung gefeiert. Während der Feier wetteiferten 
die berühmtesten OrgelschlHger in ihrer Kunst 
miteinander auf der herrlichen Orgel, ein Werk 
des hochberühmten Meisters Burkhard. Alle An- 
wesenden mussten sich freudig gestehen, dass sie 
nie ein so schönes Paar gesehen, als Gerla sammt 
der Braut, in Begleitung der angesehensten Jüng- 
linge und Jungfrauen Nürnbergs, zum Altar schritt, 
um von Priesters Hand die Einsegnung zu er- 
halten. 

Lange und glücklich lebte das Paar in Nürn- 
berg, und Meister Peter Vischer erfreute 
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sich noch im manchem rüstigen Enkel, ehe seine 
Tochter Margarethe ihm den letzten Kindesdienst 
erwiest im Jahre 1543- 

Wie sein Schwiegervater Vischer berühmt 
ob seinem manchfalügen GusswerJien in Erz, die 
er für seine Vaterstadt und nach Polen gefer- 
tigt, also berühmt war Gerla ob den* scheinen 
Lauten, die er fertigte, seinen Dichtungen und 
Meisterliedern und wunderschönen Tonweisen, 
welche er dazu erfand. Von allen Bürgern ge- 
liebt und beweint, schied er im Jahr 1599 zu ei- 
nem bessern Leben, um dort seine Freunde und 
seine Margarethe, die einige Jahre vor ihm heim- 
gegangen , wieder in Liebe zu umfangen. 
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Üeber die einzelnen 

Sätze und Perioden eines Tonstücks 
und deren Verbindungen 

inj übor diu 

modulatorische Einrichtung desselben. 

Heinrich Birnbach. 

Ueber letztem Gegenstand haben viele Theori- 
sten geschrieben, aber was dnriiber aus ihrer Fe- 
der Hess, ist dem Wisi begierigen unvers ländlich, 
und zwar aus dem Grunde: weil in den meisten 
Lehrbüchern übergangen wurde, anzudeuten, an 
welchem Orte in irgend einem Tonstuck diese 
oder jene Modulation hingehöre, indess nur im 
Allgemeinen davon gehandelt und das einzelne 
Specielle, welches notwendig gewesen wiire, dem 
Nachdenken überlassen wurde. Da nun demnach 
die Meinung der Einzelnen über diesen Tunkt 
verschieden ist, obgleich wohl bis jetzt alle nur 
möglichen Tonstücke von Seiten guB^r Tonsetzer 
nach fesigeselzten Kegeln geschrieben wurden: 
so linde ich mich veranlasst, diese, durch Obser- 
vanz herausgefundenen allgemeinen Grundsätze 
über diesen Gegenstand, durch die Caecilia rait- 
zuth eilen. 

Hierbei ist es aber nothwendig, i\e besondern 
einzelnen Sülze eines* Tonslücks, wie sie nach 
einander folgen, der Keine nach durchzugehen» 

GMOa , X Bind , (Htft 38J 8 
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und auseinander zu setzen, wie und auf welche 
VVeise dieselben mit einander durch modulalori- 
sche Einrichtung verbunden werden. Hierzu ge- 
gehörte freilich» dass die Lehre des Periodenbaus 
ganz von vorn, und zwar beim Rhythmus, ange- 
fangen würde , um über diesen Gegenstand ein 
völliges Ganzes zu liefern. Weil aber in unsern 
Tagen sich wenige Tonsetzer darum bekümmern, 
und es auch hier zu unnülhigeu Weitlaufti'gkeiteti 
mich führen würde, darüber zu handeln, so ver- 
weise ich auf diejenigen Werke, welche, wenn 
auch nicht alles, doch th eil weise vieles Gute, über 
diesen Gegenstand enthalten. In dem musikali- 
schen Lexikon, von Heinr. Christoph Koch, 
findet man, in den einzelnen Artikeln: Periode, 
Absatz, Takt und Rhythmus, sowie auch in Go tt fr. 
"Webers Theorie, und zwar im ersten Bande, so- 
viel, als zu wissen nothwendig ist, um diesen Auf- 
satz zu verstehen, und bemerke ich, dass auch, ohne 
diese Tlieorieen, es genügend sein wird, was ich im 
Allgemeinen über die Zusammenstellung der ein- 
zelnen Sätze und Perioden, wie auch deren Vor- 
bindung zu einem Tonstücke, mitiheilen werde. 

Es soll nun gleichviel sein, für welche, wie 
viel oder wenige Instrumente es abgesehn ist, 
das Tunstück zu schreiben, denn bei diesem allen 
bleibt die Zusammenstellung sich gleich, und aus 
dem Grunde kann und darf ich ohne Verzug zum 
Anfange desjenigen schreiten, welches immer als 
der erste Satz einer Sonate, Symphonie, eines 
Quart- oder Quintetts angenommea wird. Weil 
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dies aber sowohl in einer harten als auch weichen 
Tonart geschrieben werden kann, und es sich 
nicht thun iiisst, beide Gattungen mit einem male 
zu behandeln, so nehme ich das einer harten Ton- 
art zuerst, und bemerke ; 

„Dass allemal dasjenige, womit ein Tonstück 
anfängt, nicht nur das erste, sondern auch das 
HaupUhema des Ganzen ist. Dieses kann nun 
auf verschiedene Art und Weise nicht nur an« 
gefangen , sondern auch behandelt werden. In 
altern Kompositionen wurde gewöhnlich auf eine 
solche Art und Weise angefangen, dass man gleich 
die Haupttonart des Stücks vernehmen konnte, 
d. h. die Komponisten fingen, den Gesetzen nach, 
mit dem Tonischen Dreiklang an, welches auch 
noch in den meisten Fallen bei neuern Komposi- 
tionen statt findet. Um indess von dem al tägli- 
chen Gebrauch abzuweichen, haben viele Ton- 
setzer, besonders aber Beethoven, ihre Ton- 
Stücke entweder mit einer Umkehrung des Drei- 
klangs, oder nicht gerade unmittelbar auf der er- 
steiij sondern auf eine ganz wiUkührlich gewühl- 
ten Stufe der Haupttonart angefangen , welches 
am unrechten Orte gewesen wäre , wenn sie 
nicht die allgemeine Regel: in allen Fallen die 
Haupttonart eines Stücks ins Gehör zu prägen, 
hierbei beobachtet hätten. Abgesehn davon , ist 
es dennoch nütliig, hier anzugeben, dass 

1) das Thema, welches zum Anfange eines 
Stücks gewählt wird, aus mehrern oder wenigen 



JOO Veber die Einrichtung d. Tonstücke; 



Perioden bestehen lia-nn, und dass es dem Kompo- 
nisten frei steht, welche derselben, nach Beschaf- 
fenheit und Umstunden (wenn es nämlich der 
rjtyth mischen Folge sowohl, als auch dein Gehörs 
nicht zuwider ist,) zu wiederholen. 

2) Kann es so gestaltet sein, dass dessen Me- 
lodie nicht nur allein in der Oberstimme, son- 
dern auch in allen vier Hauptstimmen verkehrt 
werden kann. In diesem Falle würden freilich 
noch mehrere, zur Tonsetzhunst gehörige Ge- 
genstünde in Berührung kommen, wenn man alle.", 
was hierzu gehört, noch einzeln auseinander 
setzen wollte. Da ich aber über dieses noch be- 
sonders handeln , und mich hier nur auf die 
einzelnen Ptrioden eines Tonstücks beschranken 
will, so fahre ich Fort, zu bemerken: 

. dass die einzelneu Perioden des ersten The- 
mas auf beliebigen Tonstufen einer Tonart enden 
können, und wenn des Ganze aus zwei Perioden 
besteht, die erste auf der Dominante, die letzte 
aber, womit das Thema aufhört, in allen Fallen 
immer in der Haupttonart enden muss. In wia 
viel Takten jedoch irgend eine Periode, oder das 
ganze Thema bestehe, ist nicht festgesetzt, son- 
dern der Willliiihr. eines Jeden anheim gestellt. 
Dennoch aber füge ich hinzu, dass gute Kompo- 
nisten so viel Takte zu einem Thema genommen 
haben, wie sie glaubten, dass es hinreichend sein 
würde, die Haupttonart damit ins Gehör zu prä- 
gen. 
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Mozart hat in seiner ersten Sonate des er- 
sten Heftes in C-dur (Oeuvres eompL, bei Breit- 
ltopf und Härtel,) deren Thema, welches unter 
Figur 1 angedeutet ist, aus mehreren Perioden, 
und aus 16 Takten besteht, die erste, aus 2 Tak- 
ten besiehende, wie auch die zweite, aus 4 Tak- 
ten bestehende Periode, an welche sich die dritte, 
aus 2 Takten bestehende reiht, theils mit» theils 
ohne Veränderungen, wiederhohlt. Dagegen hat 
Haydn in seinem zweiten Quatuor in F-dur, 
(opus 77) bei Breitkopf und Härtel,) zum Anfange 
dessen eine fortschreitende Melodie, welche aus 
2 Hauptperioden besteht, und unter Fig. 2 ange- 
deutet ist, deren erste mit einem halben Ton- 
schluss auf der Dominante , und die zweite in 
der Haupttonart endet. Sie enthalt 16 Takte. 
Obgleich die im vierten Takte vorhandene Figur 
mehreremal wiederhohlt wird; so bildet diese 
dennoch keine für sich bestehende Periode, son- 
dern diese entsteht erst alsdann, wenn der Satz 
zur HiiI fte endet; wozu ich noch bemerke, dass, 
wenn ein Thema aus zwei Ferioden besteht, SO 
fangt die zweito Periode in den meisten Fällen 
(wie man aus diesem Werke ersieht,) gerade wie 
die erste an, und unterscheidet sich von dieser 
nur gewöhnlich erst am Schluss, weil nicht beide 
auf einer und derselben Tonslufe enden dürfen. 

Will indess der Komponist das erste Thema, 
womit er anhebt, nicht auf eine solche Weise ab- 
fassen, dass es besonders nothwendig wird, der 
rhythmischen Folge wegen einzelne Perioden darin 
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ZU wiederholen* so Steht es übrigens frei, die Me- 
lodie desselben so einzurichten, daas sie nur im 
Ganzen genommen aus einer einzigen zusammen- 
hängenden Periode besteht, welche jedoch in die- 
sem Falle in der Haupttonart enden muss, wel- 
ches Beethoven auf eine vortreffliche Weise in 
seinem C -dur- Quintett, opus 29> dessen erstes 
Thema nur acht Takte lang und unter Fig. 3. 
angedeutet ist, that, indem er nur einzelne Figu- 
ren progressive, aber den eigentlichen Satz, nach- 
dem er vollendet ist, erst wiederholte ; woraus 
ich genugsam bewiesen und dargethan habe, dass 
«in Thema, mit welchem ein Tonstück anhebt, 
in Ansehung der darin enthaltenen Perioden, so- 
bald nur die festgesetzten Kegeln nicht bei Seite 
gesetzt werden, auf eine verschiedene Art und 
Weise behandelt werden Kann. 

Nun aber fragt sichs, was zu thun sei nach 
demselben. Denn hier kommen besonders ange- 
hende Tonsetzer in nicht geringe Verlegenheit, 
zumal, wenn sie sich vornehmen, grössere Ton- 
stücke zu schreiben, ohne deren eigentlichen Zu- 
sammenhang und modulalorische Einrichtung zu 
kennen. Dieses alles werde ich beantworten. 
Nur muss ich vorher fragen, was man eigentlich 
bei der Bearbeitung eines Tonstücks beabsichtige, 
und wie weit in Ansehung der Lange oder Kürze 
dasselbe gedehnt werden soll. 

Da es, wie wohl einem Jeden einleuchten 
wird, bei der Bearbeitung eines Tonstücks in den 
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meisten Füllen darauf abgesehen ist, in demselben 
nicht nur eine und dieselbe Empfindung wo mög- 
lich auszudrücken und festzuhalten, sondern auch 
eine und dieselbe Tonart so zu bezeichnen, dasB 
man auch in der Mitte des Stücks sie nicht 
ganz aus dem Gehöre verliere, widrigenfalls in 
Beziehung darauf, die Einheit des Stücks verlo- 
ren geht; so frägt es sich nur, welche Tonstufen 
einer Tonart an diesem oder jenem Orte eines 
Tonstücks besonders festgehalten und bezeichnet, 
auch mitunter als Haupttonarten angenommen 
werden müssen, um den Zweck des Ganzen nicht 
zu verfehlen? — worauf ich bemerke: 

Dass hauptsachlich darauf gesehen werden 
muss, bei einem Tonstück allemal diejenige, wel- 
che als dessen Haupttonart angenommen worden 
ist, in das Gehör festzustellen. Ist dazu das 
Thema, womit das Tonstück anhebt, noch nicht 
hinreichend, so muss der Komponist allerdings 
nach demselben noch so lange darin verweilen, 
bis er glaubt, die Haupttonart in dem Gehöre ga- 
nugsAm festgestellt zu haben; und da bemerke ich, 
dass sieh IIa yd n, indem beruits angeführten 
Ouarleit, nach dem Schlüsse des ersten Themas, 
noch S Takte, und andere Komponisten sich mit- 
unter noch langer, in der Haupttonart aufgehalten 
haben, um dieselbe ins Gehör zu bringen, wor- 
auf nun die der Haupttonart nächtsver- 
wandte zu bezeichnen, in einem Tonstück der 
juigemessene Ort ist. Und da wahlton frühere 
Tonsoteer zuvorderst die Oh er-D omioan t e. — . 
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Wenn sie nun nicht beabsichtigten, ein langes 
Tonslück zu schreiben, so modulirlen sie von 
der Haupttonart aus den geraden Weg dahin, 
und wioderhohlten , indem sie die Dominante 
nur als Haupttonart annahmen, entweder einige 
bereits in dein ersten Thema vorhandene Sätze, 
oder machten darauf noch einen neuen, welcher 
nieder, so wie der auf der ersten Tonslufe, nach 
Beschaff enh ei t und Umstanden, willkiihrlich bear- 
beitet sein konnte, womit sie dann in dieser Ton- 
art , den ersten Theil eines kurzen Tonstücks en- 
deten. 

Auf diese Art und Weise sind die ersten Quar- 
tette von Joseph Ha yd nj wie auch von Plcyol 
und anderen Komponisten des vorigen Jahrhun- 
derls, geschrieben worden. Da man aber die Kom- 
positionen jetzt mehr als sonst in die Lange dehnt, 
Und sich darin nun auch nicht mehr auf ein ein- 
ziges Thema beschrankt: so hat man angefangen, 
in dem ersten Theilo derselben nicht nur die 
Ober-Dominante der Haupttonart als Haupttonart 
zu bezeichnen, sondern, um dieses zu thun, sich 
dabei der niiehstver wandten , und auch fremder 
Tonarten, bedient. Und dies geschah auf folgende 
Weise : 

Die Komponisten gingen von der Haupttonart 
aus Bach deren über- Dominante, jedoch, ohne 
diese erst in das Gehör zu prägen, vorher nach 
deren Ober- Dominante, welche sie indess doch 
nicht als Haupttonart annahmen, sondern alt Do- 
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nrinante behandelten, und darin ao lange verweil- 
ten, bis es ihnen der rcclile Ort schien, in der 
Dominante der Ilaupttonart entweder ein neues 
Thema anzufangen , oder, wie es in vielen Kom- 
positionen statt fand , das erste Thema , womit 
das Stück anhebt, auF eine veränderte Weise zu 
wiederholen; weiches in den meisten OuartetLcn, 
die von IIa yd n, Mozart, Beethoven und 
andern berühmten Komponisten in einer harten 
Tonart geschrieben worden sind , aufgefunden 
werden kann, und ich hier Beispielsweise anführe: 

Dass Ii a yd n in dem erwähnten Quartett von 
der Haupttonart aus nach deren Dominante in 
vier Takten, und von da aus wieder in sechs 
Takten nach der Dominante geht, darin drei 
Takle verweilt, worauf er dann in der Domi- 
nante einen neuen Satz anfängt, welches unter 
Figur 4 angedeutet ist. 

Da es nun bei längern Tonstücken nicht 
allein darauf abgesehen ist, die Dominante der 
Haupttonart zu bezeichnen, sondern auch die 
Hauptsätze desselben darin auszuführen, so 
folgt gewöhnlich nach dem, in dieser Tonart statt 
findenden Satze, ein Gang durch die nachstver- 
•waudten Tonarten derselben, welcher entweder 
mit willkührlich gewühlten, oder mit aus irgend ei- 
nem Thema hervorstechenden Figuren, unternom- 
men wird, wobei gute Komponisten, mit guter 
Wirkung« fremde Tonarten zu berühren, 
nicht unterlassen haben. Jedoch die der Domi- 
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nantc niichstverwandte, oder auch fremde Tonarten 
dürfen darin nicht besonders b e z e i c Ii n e t und 
in das Gehör festgestellt werden, weil 
man sonst zu sehr gereizt wiire, die Haupttonart 
zu verlieren. Aus dem Grunde haben die meisten 
Komponisten sich auf das bereits Angegebene be- 
schrankt, und den ersten Tlieil ihrer Tonstüclte, 
nach einem Durchgange in der HaupHona'rt, mit 
einem solchen Salz geendet, durch welchen das 
Gehör niclit nur darin gestimmt bleibt, sondern 
auch völlig zur Ruhe gebracht wird. 

Oftmals wurde dieser Satz mit einer Einlei- 
tung versehen , durch welche, (Weil der erste 
Hauptabschnitt eines Toustiicks, welcher hier en- 
det, gewöhnlich wiederhohlt wird,) entweder der 
wiederkehrende Anfang des Tons Iii cks, oder die- 
jenige Tonart herbeigeführt wird, mit welcher 
der zweite Theil desselben anhebt. 

Als Beleg dessen empfehle ich nicht nur zur 
Durchsicht das von II a y d n bereits erwähnte 
Ouartett, sondern auch andere Sachen, deren er- 
ste Theüe in neuerer Zeit grösstenteils auf diese 
hier angegebene Art abgefasst wurden, und füge 
nur noch hinzu, dass das zweite Thema in An- 
sehung der Lange und Kurze mit dem ersten 
nicht nur in angemessenen Verhältnissen stehen, 
sondern auch in karaUteristiscber Hinsicht mit 
demselben übereinstimmen muss, obgleich wohl 
es nicht darauf ankommt, wie viele oder wenige 
Perioden Eins oder das Andere enthalte, und wie 
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die Modulation darin beschaffen sei. Dennoch 
aber wird es einleuchten, dass, wenn das zweite 
Thema so fremdartig gewählt wird, dass ea mit 
dem ersten in gar keinem Verhältnisse steht, bei 
dem Tonstück unmöglich Einheit hervorgebracht 
werden könne. 

Viele Komponisten haben sich daher, (wie 
man Beispielsweise in Mozarts Ouvertüre zur 
Zauberflöte, wie auch in mehreren Ouartelleo, 
von Haydn, und endlich in einein Klavierquin- 
tett in G-üur von mir, bei Breitkopf und Härtel 
herausgekommen, sieht,) mit Einem Thema behol- 
fen, und damit im ersten T heile sowohl die To- 
nika als auch Dominante bezeichnet. 

Bei dem zweiten Theilo eines Ton stück« haben 
sie dagegen nicht immer gleiche Tonstufen ge- 
wählt, welche sie hauptsächlich in ihren Kompo- 
sitionen bezeichneten, indem der Eine oder der 
Andere für gut befand, bald diese, bald jene Ton- 
stufe der Hauptionart dazu zu bestimmen, um 
denjenigen Gedanken darauf anzubringen, welcher 
in dem Tonslücke dem Zwecke am angemessensten 
sei. Und so wühlten sie denn am häufigsten die 
Tonart der Unter-Mediantc, (d. h. wenn ein Stück 
in C-dur geschrieben worden ist, n-moll.) Sollte 
nun dasselbe nicht lang sein, so wurde entweder 
bald, wie man aus den iiltern Kompositionen sieht, 
darauf angefangen, oder von der Dominante aus, 
worin der erste Theil endigt, hingegangen, um in 
dieser Tonart so lange zu verweilen, bis es dem 
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Zwecke angemessen ist, wieder in die Hauptton- 
art zurückzugehen. 

Dagegen ist es bei längern Tonstücken darauf 
abgesehn, den zweiten Tlieil nicht nur in belie- 
bigen fremden Tonarten, mit einem zum Tlieil in 
dem Toiistiick schon vorhandenen , auch mitun- 
ter demselben fremden Saitze, oder auch mit einer 
Modulation anzufangen, welche sich erst nach der 
Dominante der Unter-Media nie hinwendet, wor- 
auf alsdann erst der, in dieser Tonart gehörige 
Satz, folgt, welcher von den, im Tonsliick vor- 
handenen Sülzen, für dieselbe am meisten geeig- 
net ist; nach welchem dann theils mit bekannten, 
in dem Stück vorhandenen Sätzen, oder auch nur 
mit einzelnen Figuren, eine Modulation unternom- 
men wird, worin nicht nur die der Unter- Me- 
diaute nSchsl verwandten, als auch mitunter frem- 
de Tonarten, berührt werden können, welche ent- 
weder in der Tonart der Unter -Mudiante endet, 
oder nach der Ober-Dominante der Haupttonart 
geht, um in diese wieder zurückzukehren. 

AuF diese Weise wurde derjenige Tlieil eines 
Tonslücks bis zum wiederkehrenden Anfang von 
den meisten Tonsetzern abgeTasst, welches hl den 
ersten Ouartelten von Haydn in £f-dur, opus 1J t 
bei Breitkopf und Härtel, wie auch in dem ersten 
Quartett von Mozart in G-dur, und in dem 
sechsten und achten Quartett vo " Beethoven, 
ersehen werden kann, deren Satze zu lang sind, 
um sie hier anzudeuten. Um jedoch über deren 
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Eigenschaft etwas mitzutheilen, bemerke ich fol- 
gendes. 

Haydn unterbricht darin das Tongewebo nie, 
sondern wiederhohlt auf dieser Tonstufo diejeni- 
gen Satze am meisten, durch welche in dem er- 
sten Theile des Tonstücks die Ober-Dominante 
bezeichnet wurde. Mozart endigt diesen Satz 
mit eben demselben Takte in der Tonart der 
Unter-Medianto, womit der erste Theil in der 
Ober-Dominante scliliesst, und hat vorher in die- 
ser Tonart die im ersten Theile, thoils auf der 
Ilaunttonart, theils auch auf der Dominante statt 
findenden Satze ausgeführt. Dagegen pflegt 
Beethoven in beiden Quartetten erst nach der 
Ober-Dominante der Ober-Medinnte, um beson- 
ders in dieser Tonart noch einmal, wie icli be- 
reits angegeben habe, mit denjenigen Salzen anzu- 
heben, welche in dem ersten Theile als Haupt- 
Satze schon vorhanden waren. Und so haben diese 
drei Komponisten, wenn sie auch in diesem Theile 
ihrer Tons lü che eine und dieselbe Tonstufo be- 
zeichneten, dennoch, wie man aus den Werken 
sieht, diesen auf eine sehr verschiedene Weise 
bearbeite^ und in den darin vorhandenen Haupt- 
sätzen nach Beschaffenheit und Umstünden will- 
kührliche Perioden angebracht. 

Wenn nun Komponisten beabsichtigen, nicht 
diese bereits angegebene, sondern andere, der 
Haupttonart verwandle, in dem Theil ihrer Ton- 
stücke bis zum wiederkehrenden Anfang dersel- 
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ben zu bezeichnen: so wird (da dieselben alle 
der HnupLtonart verwandt sein müssen,) es zu- 
nächst wohl am passendsten sein, die Ober-Me- 
diante der Haupltonart dazu zu bestimmen, und 
diejenigen Satze in eben derselben Folge darauf 
anzubringen, wie es in der Tonart der Unter- 
Mediante bei den hier angeführten Kompositionen 
statt fand. Es bedarf wohl keiner Erwähnung, 
dass bei wenig gearbeiteten, oder kurzen Ton- 
stiicken, die Sätze, mit weichen v.on der Domi- 
nante der Haupttonart in diese Tonart modulirt 
■wird, so kurz als möglich sein, oder darin bald 
angefangen werden müssen; dagegen bei längern 
Tonstücken der Komponist nicht nur freie Wahl 
bat, bevor er diese Tonart bezeichnet, erst durch 
mehrere wilikührli'ch gewählte fremde Tonarten 
sowohl, als aucli nach deren Dominante . hinzu- 
gehn (d. h. wenn das Stück in C-dur geschrieben 
worden ist, nach H-dar,) um hierauf mit den da- 
zu geeigneten, im ersten Tiieile des Tonstücks 
schon vorhandenen Sätzen diese Tonart zu be- 
zeichnen, sondern es ist auch verstattet, nachdem 
die Tonart der Oher-Medianle hinlänglich bezeich- 
net und in das GehöV gebracht worden ist, nach 
einem ruhigen Salze einen Gang durch die nächst- 
verwandten Tonarien derselben zu machen, und 
diesen entweder in derjenigen Tonart zu enden, 
worin er anfängt, oder damit in die Dominante 
der Hnuptlonart zu gelin, um den wiederkehren- 
den Anfang des Tonstiicks herbeizuführen. 

Auf eine solche Weise ünden wir den zweiten 
Tbeü des bereits schon erwähnten, wie auch des 
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dritten Quartetts In C-dur von Haydn, Oeuvre 
45 bei Hummel in Berlin, wie auch andrer Ton- 
werke mehr, mit dem Bemerken: dass Haydn 
von der Tonart der Ober-Media nie aus , durch 
mehre Tonarten in wenig Takten nach der Domi- 
nante der Hauptionart modulirt, und alsdann nur 
noch eine, aus den ersten Figuren des ersten 
Thema's bestellende kurze Einleitung macht, durch 
welche der wiederkehrende Anfang des Tonstiicks 
herbeigeführt wird, welche aus dem erwähnten 
Quartett unter Fig. 5 aufgestellt wurde; indessen 
findet auch diese oft gar nicht statt, welches un- 
ter Fig. 6 aus Haydn's Quartelt zu seilen ist. 

Diese Tonstufen wurden in den meisten Ton- 
stiicken bis zum wiederkehrenden Anfange des Ton- 
stücks im zweiten Theil desselben am häufigsten 
bezeichnet. Ueberhaupt werden wohl, ausser den 
einer Haupttonart niichälverwandten, (da meisten- 
thcils es darauf abgesehn ist, weiche Tonarten 
zur Bezeichnung zu wählen) nur noch solche 
Tonstufen vorhanden sein, durch welche, wenn 
man sie bezeichnen wollte, das Gehör von der 
Haupttonart zu weit entfernt würde. Und aus 
diesem Grunde haben Tonsetzer, weil es dem 
Gehöre mehr zusagt, darin solche Tonst ufen zu 
bezeichnen, welche der Molltonart nächstverwandt 
sind, woraus das Stück in dur ist, als solche, 
Welche der Durtonart im entferntem Grade ver- 
wandt sind, entweder die Unter- Modianle oder 
die Ober-Mediante der weichen Tonart bezeich- 
net, aus deren harter Tonart das Stück ist. Da 
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es aber hierbei nothwendig ist, um dies hier Un- 
verständliche; deutlich zu geben, in Beziehung auf 
eine besondere Tonart davon zu reden, so bemerke 
ich : dnss Komponisten, anstatt die iiiichs verwand- 
ten Molltonarten der Haupltonart C-dur zu be-, 
zeichnen , " die nächst verwandten harten Ton- 
arten (nSmlich Unter- und Ober-Medianle) von. 
«mboU in diesem Theil bezeichneten, und dieje- 
nigen vorhandenen Gedanhen darauf anbrachten, 
welche sich im Tonstilck für diese Tonarten am 
meisten eigneten und für den Zusammenhang des 
Ganzen am vorteilhaftesten waren. 

Dass indess, um eine Tonart besonders zu be- 
zeichnen, dieselbe, nach G f r. Wehers Theo- 
rie, nicht nur als ein blosses I angenommen, son- 
dern darin auch wieder die nächst verwandten 
Toristufen, als deren Dominanten und Blödian teil 
berührt werden müssen, versteht sich nicht nur 
von> selbst, sondern es müssen auch solche Gange 
durch die miclislverwandlen Tonarten dersel- 
ben darin wicderhohlt werden, wodurch ent- 
weder am Anfange, oder zu Ende des ersten. 
' Thcils fowohl Tonart, .ils aucli Dominante der 
Haupttonarl , bezeichnet wird. Diese nun,' der 
Molltonart n ;ic Ii sl verwandte Tonarten wurden in 
sehr vielen ^ut gearbeiteten Totnverlien , unter 
andern in dein zweiten TheMe des ersten Trio's 
von Beethoven, Ouere 0 bei Traeg in Wien, 
wie auch in meinem erwähnten Ouinlett, bis zum 
wiederkehrenden Aufang des Tonslüclis bezeich- 
net, welches jedoch, (wenn es mir vergönnt ist, 
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hier zu Hussein, ob ich gleich nicht beabsichtig«, 
den Komponisten vorzuschreiben, wie viel, oder 
wenige Arten von TonsUifen, und welche dxriii 
berührt werden sollen) sich wohl mehr für d.is 
Tonstück einer weichen, als einer harten Tonart 
eignen würde. 

Ist nun auf eine zweckmässige Art der wie- 
derkehrende Anfang des Tonstücks herbeigeführt 
und alles wiederhohlt worden, was am Anfange 
desselben in der Haupttonart vorkommt, so ist 
allerdings der rechte Ort, diejenige Tonstufe zu 
bezeichnen, welche bis jetzt darin übergangen 
wurde. Weil es aber die Unter-Dominante ist, 
worauf, um das Gehör nicht von der Haupttonart 
zu weit zu entfernen, sich niemals gute Tonsetzer 
erlaubt haben, lange Perioden zu machen, oder 
irgend eine darin zu enden, so wird diese Ton- 
art so kurz als möglich, und, damit sie nicht im 
Gehör bleibe, nur Im Durchgange berührt; wor- 
auf die Modulation auf eine solche Art und Weise 
geführt wird, dass derjenige Satz, welcher im 
ersten Tlieil des Tonstücks auf der Dominante der 
Haupttonart anhebt, nun füglich in der Hauptton- 
art angebracht werden und statt finden kann, 
welcher nicht nur dazu dient, um diese in's Ge- 
hör zu prägen, sondern wodurch entweder der 
im Tonstück angenommene Karakter noch immer 
mehr und mehr festgesetzt und bestimmt, oder 
zu dem ersten Thema damit ein Gegensatz auf- 
gestellt wird, um in einem Tonstücke, wie es 
viele gute Tonsetzer getban haben, nicht nur eine, 
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sondern zwei Empfindungen zu bezeichnen und 
auszudrücken, welches ich beim ersten Theil ei- 
nes Tonslücks anzudeuten übergangen habe, und 
wohl hier auch an seinem rechten Orte steht. 

Ist nun dieses Thema in der Haupttonart been- 
det, so wäre es zweckwidrig, dieselbe noch einmal 
besonders zu verlassen, zumal, da das Gehör auf 
eine solche Weise darin gestimmt worden ist, 
dass es nunmehr den Satz erwartet, durch wel- 
chen die entweder in dem ersten oder zweiten 
Theile vorhandenen Gedanken ausgeführt werden, 
womit der Tonsetzar noch einmal die der Haupt- 
lonart nach st verwandte, und nur in seltnen Fal- 
len fremde Tonarten im Durchgange berührt, 
welches nach dem zweiten Thema im ersten 
Theile des Stücks schon auf der Dominante statt 
fand, und nun jetzt am Schluss in der Hauplton- 
art geschehen muss, wodurch in den meisten Fällen 
nichts weiter beabsichtigt wird, als, das Gehör 
durch einen, in der Haupltonart statt findenden 
Satz, zur Ruhe zu bringen, und gänzlich zu be- 
friedigen. 

So wäre die modulatorische Einrichtung eines 
ersten Tonstücks, einer Sonate, eines Quintetts 
etc. anzuordnen , und darüber nichts weiter zu 
sagen, als dass nicht nur alle diese, der Haupt- 
tonart nüchstver wandte Tonarten , wenn sie der 
Komponist bezeichnen will, im VerlauF eines Ton- 
sliicks als besondere Tonarten angenommen und 
betrachtet, auch darauf die in dem Stücke vorhan- 



DigitizGd by Google 



von Mus.-Dir. Birnbach. 115 



denen Hauptsätze durchgearbeitet und ausgeführt 
und auf denselben gewisse Periöden angebracht 
werden können, wie auch Kuhepunkte des Geistes 
statt finden müssen, sondern dass' es auch dem 
Tonsetzer frei steht, bei den Tonstücken einer 
harten Tonart, deren Tonstufen nicht nach der 
hier angeführten Folge, sondern auf nachstehende 
Weise zu bezeichnen, wodurch dasselbe- nicht 
nur an Eigentümlichkeit nichts verliert, sondern 
den Eigenschaften nach in Beziehung auf eine 
harte Tonart ganz dem Vorhergehenden gleich 
bleibt, wodurch Tonstücke noch an Slannich- 
faltigkeit gewinnen, welches viele Tonsetzer der 
altern als auch neuern Zeit mit guten Erfolgen 
benutzt haben, und daher in unsern Tagen öfte- 
rer angewendet zu werden scheint, als bisher 
geschehen-ist. 

Nachdem nämlich die Haupttonart eines 
Tonstücks auf eine solche Art und Weise be- 
zeichnet wurde, dass sie hinlänglich in dem Ge- 
höre feststeht, muss der Komponist, dieser Einrich- 
tung zufolge, so moduliren, dass in dein ersten 
Theile die Tonart der Unter-Mediante (d. h. wenn 
das Stück in C-dur geschrieben worden ist, a-moll) 
bezeichnet werde, worin er denselben dann en- 
det. Bei langern Tonstücken würde es freilich 
wohl zweckmässig sein, sich zunächst erst nach 
der Dominante dieser Tonart zu wenden, um 
darin entweder den Gedanken des Tonstücks aufs 
Neue fortzusetzen, oder einen zweiten anzufan- 
gen« worauf nicht nur ein Gang durch die; nächst- 
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verwandten Tonarten, sondern auch ein solcher 
Satz folgen muss, durch welchen das Gehör in 
dieser Tunart völlig zur Ruhe, gebracht wird, 
womit dann der erste Hauptsatz des Tonstücks 
endet. — Seim zweiten Theile desselben wäre 
nun wohl am zweck massigsten, nach bereits ange- 
gebener Art und Weise, wieder besonders die 
Tonart der Ober-Mediante, oder diejenigen Ton- 
arten zu bezeichnen, und die in diesem Theile 
dem Tonsliick angemessenen, nach einem wohl- 
geordneten Plane herausgefundenen zweckmässi- 
gen Sätze darauf anzubringen und auszuführen, 
welche der Molltonart, woraus das Stück in dur 
ist, als entweder Unter- oder Ober-Mediante, ver- 
wandt sind. Sollten jedoch diese Tonarten so- 
wohl dem Karakter der Haupttonart, als auch der 
besondern Eigenschaft der in dem Tonstücke vor- 
handenen Hauptgedanken nicht zusagen, so wür- 
de freilich zur Bezeichnung, ausser der Unter- 
Dominante der Haupttonart, keine weiter mehr 
übrig bleiben, welche dem Karakter derselben am 
angeeignetsten wäre. Indcss dieses gehört mehr 
in das Tonsliick einer weichen Tonart, und aus 
diesem Grunde kann auch erst darüber besondere 
Erklärung gegeben werden, wenn von dessen mo- 
dulatorischer Einrichtung die Rede ist. 

Diejenigen Tonarten, welche von diesen Allen 
auch der Komponist zur Bezeichnung bis zum 
wiederkehrenden Anfang des Tonstücks wählen 
mag, müssen jedoch auf eine solche Weise be- 
rührt werden, d"ass, obgleich die in einem Ton- 
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stücke vorhandenen Sülze theilweise darin vorkom- 
men, dennoch das Gehör die Hauptlonart nicht 
ganz verliert, und den wiederkehrenden Anfang 
des Tonstücks bis dahin nicht nur erwartet, son- 
dern auch willig aufnimmt, nach welchem diu 
Modulation nur noch auf diese Art und Weise 
fortgesetzt, und die Gedanken des ersten Tlicils 
wieder zum Vorschein gebracht werden, wie es 
bereits in dem ersten Tlieile in der Dominante 
statt fand; woraus nun hervorgegangen ist, dass 
ein Tonstiick in einer harten Tonart, ohne von 
seiner Eigenthfimlichkeit, in Beziehung auf diesel- 
be, zu verlieren , dessen in odula torische Einrich- 
tung auf eine zweifache Weise statt linden, und 
so angebracht fein kann; nämlich; 

dass in dem ersten Tb eile desselben' 

s) die Haupttonurt und deren Dominante; 

im zweiten Theile 
b} die Unter-Mediante als auch deren Domi- 
nante bis zum wiederkehrenden Anfange, 
und von da aus 
c} die Tonika, und nur im Vorübergellen die 
Unter-Dominante derselben 
als besondere Tonarten auftreten und bezeichnet 
-werden können, welches nicht nur bei den mei- 
sten Kompositionen statt findet , sonde rn auch 
wahrscheinlich deshalb wohl gewählt wurde, weil 
diese Tonstufen wohl zu nacht bei der Theilung 
einer Saite aus den ersten Verhältnissen hervor- 
gehen, und sie auch die nächste Beziehung in 
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dieser Folge auf die Hauptlonart oder erste Ton- 
stufe haben. Ein» zweite Art, in welcher in dein 
ersten Theile eines Tonstücks 

a) die Hauptlonart wie auch Unter- Mediante 
derselben, und in dem zweiten Theila 
bis zum wiederkehrenden Anfange 

b) die Ober-Mediante oder Unter 'Dominante, 
und endlich von da aus 

c) die Tonika und deren Ober -Dominante 
bezeichnet wird, 

scheint wohl von den Tonsetzern gewählt worden 
zu sein, um sich gewiss er massen von der Pedan- 
terie des durch eine lange Observanz gewöhnlich 
gewordenen Altaggebrauchs zu entfernen, und 
theilweise, um den Kompositionen UTannich Fälligkeit 
zu geben, eine neue Einrichtung in Beziehung auf 
Modulation einzuführen. Aus dem Grunde hat nicht 
allein Beethoven nach dieser inoduUtori sehen 
Folge das erste Stück seines Ouintelts in C-dur, 
opus 29, und Ferd. Riesa auch das erste Stück 
eines Quintetts in dieser Tonart, opus 37 für 2 
Violinen, 2 Bratschen und einem Violonzell, ge- 
schrieben* sondern es haben auch Komponisten 
die der Haupttonart nächst verwandten in einem 
Tonstücko zu bezeichnen, noch man nich falliger 
angewendet, indem sie schon in dem ersten Theile 
des Tonstücks ausser der Haupttonart die Ober- 
Mediante, und im zweiten Thetl bis zum wieder- 
kehrenden Anfang die Unter-Mediante, und von da 
aus noch besonders ausser der Hauptlonart deren 
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Dominante bezeichnet, welches Jedoch, weil bis 
jetzt nur wenige Tonstudio, in welchen diese Art, 
die der Haupttonart ■ nächst verwandte zu bezeich- 
nen, nach dieser Ordnung angebracht ist, existi- 
ren, noch nicht scheint, als ob es damit zu einem 
allgemeinen Gebrauch kommen werde; und aus 
diesem Grunde wäre, viel darüber zu sagen, am 
unrechten Orte. 

Wie und auF welche Weise rinTonstück, seiner 
mediatorischen Einrichtung zufolge, im einzelnen 
beschaffen sein, und was besonders auf den ver- 
schiedenen Tonstiifcrf, welche als Haupttonart an- 
genommen und betrachtet werden, welche, in dem 
TonstücUo vorhandenen Sätze, bearbeitet und aus- 
geführt werden müssfen, wie weit Überhaupt die- 
ser oder jener Satz darin nach Beschaffenheit und 
Umständen ausgedehnt werden darf, davon kann 
bei der. modulatorischen Einrichtung eines Ton- 
Btüclfs nicht die Rede sein, sondern diese Punkte 
können nur dann berührt werden, wenn beson- 
ders von einer Form derselben abgehandelt, und 
speziell auseinander gesetzt wird, wie und 
auf welche Weise in Beziehung auf eine Ton- 
art die einzelnen Theile eines Tonslücks sich 
in Rücksicht auf Bearbeitung und auf modulato- 
rische Einrichtung von einander absondern , und 
das Ganze durch diese Absonderung der einzelnen 
Theile eine für sich bestehende Form ausmacht, 
worüber ich in freien Aufsätzen : Ueber die ver- 
schiedene Form grösserer Instrumentaltonstüofce 
und deren Bearbeitung, aufgefordert von der Re- 
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dahtion der berliner musikalischen Zeitung, ge- 
handelt habe, und die erste Form eines crsLun 
Tonstücks bis jetzt in den Blattern 34 — 37, 
vierter Jahrgang 1822» aufgenommen woroon 
ist, wohin ich meine Leser verweise, mit dein 
Bemerken: dass ich nicht nur diesen, bereils 
hier angegebenen Gegenstand fortsetzen, sondern 
auch» wenn die Redaktion dieser Zeitschrift ge- 
sonnen ist, es aufzunehmen, über weitere, bis 
jetzt in den meisten Theorien theils vernachläs- 
sigte und ganz übergangene Gegenstände zuhan- 
deln gesonnen bin, wodurch ich hoffen darf, so 
Weit es der Zustand meiner Geisteskräfte erlaubt, 
und das mir durch Studium erworbene Wissen es 
verstaltet, nicht nur Interesse des Tb eilnehme rs zu 
erlangen, sondern mich, auch gerne in nützlich zu 
machen. 
Berlin, 

■■ Heinrich 'Birnbach. 

'■ ' >' ■ Musikdirektor. 



., .- Aufforderung , '; .. -\ 

und - .... ^ 

a ku s tische Auf g ab-e. 

Der ausgezeichnete Violoncellist Hr. A. Gclni in 
Berlin hat sich mit der Aufforderung an mich ge-J 
wendet, eine KiklHrung folgender Erscheinung- 
durch die Caecllia bekannt zu machen: 

Wenn man, — so schreibt er, — auF dem 
Violoncell den Ton /auf der G- Saite greift^ 
und mit' ziemlicher Stärke anstreicht, so 
zeigt sich sehr oft, und zwar grade auf gu- 
ten '•Violoncellen. ein eigenes Tremuliren 
oder Büllern des Tons, — eine Erscheinung, 
deren Erkliirung von Ihnen durch die C ae- 
ciliazu vernehmen, für Akustiker, Instru- 
inentenhaucr und Violoncellisten höchst inter- 
essant seiu würde, indem etc. 

Die von Hrn. Ganz in Anregung gebrachte 
Erscheinung ist auch mir schon unzyhligemal auf- 
gefallen, und zwar auf der G- Saite des Violon- 
cells sowohl in Ansehung des f, als auch vorzüg- 
lich des Jis, und eben so auf der Altviole in 
Ansehung des f und fta der g-Saite, und nicht 
leicht wird sie einem irgend aufmerksamen Be- 
obachter gänzlich entgangen sein. 

Was aber die physikalische Erklärung des in 
der That sonderb aren Phänomens betrifft, so muss 
ich meines Ortes, nach dem was ich bereits 
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früher in diesen Blättern von dem noch zur 
Zeit so höchst unzureichenden Zustand unserer 
akustischen Kenntnisse über den Bau der Geigen- 
instrumente gesagt, — ganz offen bekennen, dass 
ich zur Erklärung der Erscheinung durchaus Nichts 
zu sagen vermag, und es in der That auch sehr 
bezweifle,» ob, bei dem ebener wähnten, noch so 
unvollkommenen Zustande unserer Kenntnisse, eine 
sqlche Erklärung irgend möglich ist. ,i 

Sollte indess irgend Jemand etwas Erhebliches, 
bestehe, es nun entweder in näheren oder ver- 
wandten practischen Erfahrungen über dun be- 
fragliehen Gegenstand, — oder gar in einer wirk- 
lichen Erklärung des Phänomens, beizutragen ver- 
mögen, so würde er durch solche Mittheilung sich 
um Wissenschaft nndJ'uuist ein nicht unerhebliches 
Verdienst erwerben., • ,. 

... ; ti:... .. .. .... Q.m 
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S uum cüique. ,1 

Der Gross-Trommclscnläger unscra Orchesters, ein Mann 
tler mit seinem Instrumente bereits halb Europa durch- 
reist und entzückt hatte, sagte mir neulich, als er meine 
Unkunde in der Geographie gewahrte, in ziemlich satvri- 
Bchem Tone: »Es stehet irgendwo geschrieben, doss der, 
Musiker tu. wenig lese.« Üb ich nun zwar hierdurch, 
erst erfuhr, dass ich wirklich ein Musikus scy, so ärgerte 
mich doch diese Art des Bescheidgcbcus dermassen, dass 
ich in ziemlich bitterm Tone rcplizirte: »Wo soll denu 
die Zeit zum Lesen bei unser Art Leuten herkommen? 
In der Jugend müssen wir uns mit einem oder dem an- 
dern Instrument quälen, und so. drauflos arbeiten,, dass 
die Nachbarschaft sieh darüber beschwert, auch wohl 
fragt, wiu das Ccfiildcl, oder Gedudel, nie sie un V cr : 
schämt genug unser Studium zu nennen {'lieget wohl 
nütze, und was für Gutes daraus erwachse? Und sind 
wir im Dienste, dann gilt es, mit seinen hundert ThÜicr- 
chen, das per acquic der hundert Lquisd'or - Herrn und 
Damen zu Tage fordern iu helfen, und was dergleichen 
mehr seyn mag.« Der Herr Gross- Trommelschläger je- 
doch blieb mit seiner Antwort hierauf l.icht aus, sondern 
sagte: »Wer viel Lärm in der Welt machen will, .dem 
bleibt heutiges Tages nichts übrig als ein Gelehrter oder ein 
Trommelschläger iu werden. Von letzterem bin ich seihst 
Beweis, und von dem Andern scheu wir ihn in diesem 
Blatte.a Und er überreichte mir das gedruckte Blatt, das 
den Titel führte:. Musikzeitung, und, wie er sagte, 
■von vielen gelehrten Leuten in und ausser Frankfurt am 
Main geschrieben, auch wohl hin und wieder nachge- 
schrieben wurde. 

Kaum aber hatte ich in das Blatt, das die Nummer 
ic) führte, hineingesehen , als ich einen Brief aus Cassel 
fand. Koch meiner Gewohnheit hatte ich auvor auf dio 
Adresse gesehen, und gefunden, d.ass er nicht frankirt 
war, woraus ich schloss, dass er wichtig seyn müsse. 
Wie erstaunt' ich aber, als ich ihn las! Ich traute mei- 
nen Augen kaum , und was mir zuvor als Sclbstcrhcnnt- 
niss zugegangen, dess beraubte mich der Inhalt diese» 
Briefes 'jetzt gans und gar; denn ist es wahr, was hier 
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steht?. SO bin ich Ii ein Muslims, sondern ein gefühlloser 
Mensch. Wie? Weber» Eurjanilic 'hat weder Ulelodio 
noch Ausdruck? Diese Oper besaht aus abgerissen eh 
Sfi'l/en, in drnen licin Verstand ist, und wobei das Ilcn" 
erstarrt? — Ich stand wie yerstciriert.-ii ftV liorr'Gross- 
Trommelschläger aber sagte mir: »Dies Ist noch heincs- 
weges der Triumph der Gelehrsamkeit; der folgt erst 
liier.« und damit reichte er mir ein zweites Llatt gedaclj- 
Icr MusilUeilunfi,' Nummer in, hin, in welchem ich die 
ririclT völlig 111 llöilcn schlagende Worte fandV «Der 
griVsste Tlieil des Casselschen Publikums liann der Eu- 
rj'aiitlie noch immer keinen Oesclnnack abgewinnen.« "Und 
dns's nennt maii, 1 rief ich höchst entrüstet aus, das nennt 
irtan den Triumph der Gelehrsamkeit, was mir Unsinn 
dünkt?' »Eben deswegen!« gab mir dc'r'Herr Gross-. 
Trommelschläger zur Antwort, warf sein Instrument, an 
ledernem Riemen, über die Schulter, um r,u einer Probe 
über dfe Oper : »die" Belagerung von Corinth« auszuzie- 
hen , in welcher er nicht allein als erstes Requisit seine 
Schuldigkeit ku thuii,' solidem auch nebenbei einen Kampf 
mit einigen Sechste Im pfändern zu bestehen , sich vorge- 
kommen ,' welche ihm heut die mühsam errungenen Lor- 
beern zu ' euii-cisscn' droKefen'. ' 

Dennoch ward sein Gross -TVommcIschlfigbr-Her« .ge- 
führt, als cij mich so gani perplex da stehen sah, und er 
wendete die paar 'Minuten Zeit, "welche uns noch blieben, 
flazu ob; mich einigermaßen zu beruhigen. 

sich bin weit herumgekommen , sagte er, und habo 
überall die Oper Eurjanthe als ein grosses Meisterstück 
bewundern sehn. 'Auch bei dein Casselschen Publike- ist 
dies nicht minder der Fall; wober sonsV'dicso Stille bei 
einem vollgcdriickten Hause? woher selbst dies Vergessen 
der, obgleich negativen, doch sehr gewöhnlichen Art, sei- 
nen Beifall zu zeigen: des; sogenannten sApläüdirens?« 
ein unumstösslichcr Beweis, dass der Zuhörer sieh zu hö- 
hern Regionen, die allzeit das Irdische miriicklassen, cm- 
por geschwungen habe'; mit/einem Worte:, dass es im gei- 
stigen Genüsse schwelge. Jedoch, mein Freund! .giebt es 
in dieser unvollkommnen Welt, wie erwiesen", bis jct/.t 
kein« zwei Dinge, die sieb ganz und gar, das ist,. so giei- 
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clicn, dass man das Eine von ue.n Andern niclit zu unter- 
scheiden vermag; ja selbst unsere Sinne sind mannich- 
faclicr noch als wir bereits erforscht; was würde aueh 
daraus werden, wäre dem niclit so! — Demnach ober 
lasst sich's leicht erklären, wie der Eine gern Amourcttcn 
siebt , Chansonclte hört , seine Biskuit , in Je l'eau rovgie 
getunkt, i'im köstlich schmeckt, wie er seine stärksten Ge- 
fühle in einem Sou-pir, einem Iielail aushaucht, und seine 
Parfüms über den ganzen Boulevard verbreitet; wahrend 
der Andere 6oin Auge an einem Thuislion weidet, sein 
Ohr an einem herzigen deutschen Tieck ergötzt, bei fruga- 
lem Male dem Vater Rhein eine Libalion bringt, sein 
schönstes Gefühl in einem Händedruck ausspricht, und 
freier nthmet im Geruch des frisch gemähten Ilcu's. Alle» 
liommt hier auf die Organisation an, welcher selbst die 
beste Lohre, die Erfahrung, nicht zu widerstflhen vermag; 
und vom Zeniili herab steigt der Kluge in seiner Würde, 
der Harr in seiner Tiiorhcit.« 

Hier mussle der Herr Gross - Trommelschläger den 
mich wieder erheiternden Sermon schiiessen, da wir hör- 
ten, wie der Kapellmeister mit dem T.ititstncU dasHumorcn 
der Volkchen der Musiker zur Ruhe verwies, während diu 
Itanonire abprotzten, und zum — Calfonium griffen, Eilig 
begaben wir uns, nach gehöriger Verstopfung unserer Oh- 
ren, in den Saal, um die Probe des genannten Bossini- 
sehen uTrlonJo delltt Jjiuiieit,a und ohne Erschütterung 
unseres Gehirns, bestehn zu können. 



12t; 



Entgegnung 

auf die im IX. Banda, S. 197 eulhaltena Iiecoii- - 
siou des Museum für Fiauoforte 



M ählin g. 

Der Herr Dr. Hoinr o th hat in dcm.35srcn Heft 3er 
Cacilia, pag. 197, einige Sammlungen »beliebter Musik- 
stücke,., als: Arilin, Orpheus u. a. m. angezeigt, und 
darunter eine mit dein Namen , Museum genannt. Ich 
noiss nicht, ob er das von mir redigirto Museum für 
I'ianofortc: Musik und Gesang, Halberstadt 
bei 0. Hrüggcmann, damit meint; für diesen Fall 
jedoch hin ich so frei, folgendes dieser Anzeige zu ent- 
gegnen. 

Herr Referent bezeichnet den Inhalt des Museums, 

gleich dem der übrigen Sammlungen, als reinen Nach- 
druck; das ist eine Unwahrheit, er miisslo denn unter 
iWicliili'ui'k ein im isten Jahrgänge abgedrucktes Rondo 
von 3. IIa wln und eine Mcnuct von Mn/art ver- 
stehen, Werke, welche längst Nationalcigenthum gewor- 
den sind, und über deren Nachdruck sich kein Verleger 
beschweren wird. Wollte man das Gejjentheü behaup- 
ten, so gäbe es fast keinen Verleger, der es sich nicht 
gefallen lassen müssle, mit dem Namen eines Nachdruk- 
kers entehrt Ml werden. Was mich anbetrilft , so habe 
ich unter 5] Nummern, des ersten Jahrgangs diese beiden 
vNarixlriicIiea aufgenommen, um von Zeit KU Zeit ein. 
Beispiel ÜcUl 1: hi ss \: en Stvls aus früherer Zeit m ge- 
ben; der Herr Ref. wird im -ucn Jahrgänge auch ein 
Allegro von Emanucl R a c h linden, vielleicht nennt 
er dies auch Nachdruck, gleich den neuen Ausgaben der 
Sebastian Räch 'sehen Ciavier werke, mit wel- 
chen die Trautvvcin'scho Handlung jetzt das Publi- 
kum erfreut. 

Weiter bemerkt Herr Dr. Heinroth, dass es liei- 
nem braven Tonkünstlcr zur Ehre gereicht, dergleichen 
Sammlungen unter seinem Namen drucken zu lassen. 

Sollte es eine Schande gern, gute, spiclbare Arrange- 

von der VcrlaTihondlung^er Cflc ili /"selber '— inVcm 
(fem besagten Hefte der Cacilia beigefügten Intciligcnz- 
blalt, pag. 3), — angekündigten Hummclschcn Ar- 
rangements, mit welchen, nach meiner Meinung, die mu- 
sikalische- Literatur nur bereichert wird, eine ähnliche 
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Glosse *u liefern. — Sollte es eine Schande sejn, eine 
Sammlung herauszugeben, welche solide Original! omiio- 
sitionen, i'iiuhr ;.:.i alles iihri:;c. enilijlt — eine Srli.ni.k-, 
liicrbci einen C. E b e r w c i n , H an n im a n n , M a r*ch> 
ner, Reissiger, Rica, Alnjs Schmitt, Sörgcl, 
Friedrich Schneider, u. o. 7.11 Mitarb eitern zu ha- 
ben, so beliebe es dem Hrn. Dr. Heiorotb, das We- 
sen dieser Schande iinher zu erläutern; ich gestehe, dass 
ich sie mir zur Ehre anrechne. — 

Verdeniii man es aber einem Verleger, schon nusgo- 
stattete Musikalien wohlfeil tu liefern, so sry dem Publi- 
kum unbenommen, sie aus dieser Ursache nicht KU kaufen. 

Wenn übrigens der Hr. Dr. H. meint , da«* das Hacb, 
drucken ein Sehandllcck des illu-iik.iliciiiKinrlcIs scy, so 
stimme ich ihm darin vollkommen bei. Aber er konnte 
einen andern, nicht kleineren Schandfleck namhaft ma- 
chen: das Recemiren, »hoc die bturtli eilten Werke an. 
gesehrn zu haben. Dadurch entstellen Jtcccnsionrn , wel- 
che den Pasquillen ähnlicher sind, als den llcurtbeilun. 
gen. Von einem Rcccnscnten der Art möge keine Hand- 
lung wieder ein Werk verlegen, keine Zeitschrift einen 
Aufsatz 'annehmen, — kein ehrlicher Mann es der Mühe 
werth halten, aufsein Geschreibsel tu achten! 

H»|iltLurg, im Februar iSiy. 

Migaii Miihling. 



Antwort. 

Ich miederrufe! Ich wiederrufe! Ich wiederrufe! — * 
aber nur einen ISiichslabeii , und auch diesen bloss un- 
ter der Voraiissel/.ung , dass meine Person, nicht der 
Setzer (worüber die Hcdaction der Cäcilic die beste Aus- 
kunft geben wird) das r mit einem / verwechselt hat. 
Es muss nämlich in jenem eben angefochtenen Aufsätze 
feiner, nicht reiner Nachdruck i.eissen. Mir schwebte 
bei diesem Iiciworte neben dem Moralischen auch das 
Phjsischo lebhaft vor, indem ncmlieh einige der bewuss- 
ten Sammlungen so klein gedruckt sind, dass es den 
Anschein hat, als wagten sie sich nicht so recht heraus, 
als scheuten sie sich, vor ehrliche Leute dreist hinzutre- 
ten. Dieses Physische trifft aber keineswegs das Müh- 
liugschc Museuni. 

Es giobt ncmlieh einen feinen Mord, r>elrug und Dieb- 
stahl , so dass man denjenigen, welchen man eines toi- 
cl.d Mordes, Betrugs und Diebstahls beschuldigt, vor 
kein OiiTiiiiitlgencht ziehen darf, liloss Verachtung und 
Geringschätzung von Seiten seiner Mitmenschen kann als 
Strafe angesehen werden. So haben wir auch einen fei- 
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ncn Sacharoelt und dafür erkläre ich laut und feierlich 
auch Mühlings Museum, jedoch bloss in der Hinsicht, 
dass darin Pieren von H ay dn , M o z ar t, CM. v. We- 
ber etc. aufgenommen sind. 

Die feinen Kachdruckcr wollen auf dreierlei Art ihre 
II. r -V >n Dntcbuld waschen; sie sagen a) „Die Werke 
eines Mosart, Hajdo, C. M. v. Wober etc. sind 
schon längst Kaiifiiidlclgemhum geworden." Dies« Ist 
n..ir leicht gesagt, aber sehr schwer ?.u beweisen; we- 
jiigsli-ns werden die icrhtmassigrn Erben und \ crlegrr 
\rrsiorhener Meisicr in dergleichen Aussnrüchc nicht 
unbedingt cinslimmtm. b) „Viele andere Leute machen 
es nicht hesser:" MoU quiJtm ! Wenn hundert leicht- 
sinnige. Menschen Schulden machen uuil diese schlecht 
oder gar nicht bcjdldcn, soisidan.it nicht erlaubt , ein 
(Vlcii-Jii-s zu llinn. c> ,.l>ie Werke verstorbener »der auch 
noch lebender Meister «enler nicht buchstäblich , Note 
fiir Note abgedruckt , sondern dies gcncl. teilt unter pc- 
wiwii Mfidilir.'iiifinrn nnJ unter icrjndirtcr I i.rm," — 
Man arrangirt nerolich fürs Olavtcr, was Ifir das gan/e 
Orchester ge'rhrirben is- ; oder man IJ-st m» einen, au» 
der Oper entlehnten Chore den Ten weg etr. Iiicss 
liri&st aber unt-c dem Seheine dr<; Hechts Unrecht ihun. 
r.xrn'pta sunt odwsu! aber auch h.X'iiiyla illntrant rem( 
— Kunz geht durch grosso (.beiioiilite und Obsic-iric::. 
nimmt sich dort, oder pflückt sicli hier bald von dieser 
hald ton jrner Gattung rme Frucht, bloss ;ur Probe, 
bloss luin Rosten; geht aber davon, wenn er auf diese 
Weise seinen ApiieÜ! gestillt hat, und kauft nichts oder 
sehr wenig. I'robircn und Hosten ist ja nicht unerlaubt 
und doch gelallt diese Handlungsweise nicht. Fiat appli- 

So schätzbar die Tondichtungen desHerrn Mühling und 
aller derjenigen noch lebenden Componislcn Mtid, welche 
Ueilrä'gc zum Museo liefern, so halte ich doch alle Pieren, 
die aus den Werken v erstorbener Meister ohne Geneh- 
migung der rechtmässigen Erben und Verleger iin Musco 
abgedruckt sind oder vielleicht noch abgedruckt werden, 
für feinen Nachdruck. 

Ob ich hie 
ner beurlhcil 

sen, <71.it sit juris. Iiis dies geschehen ist, wollen wir 
nicht zusammen hadern, und als alle ISchannlc Kreundo 
bleiben, da wir ja ohnehin in 1 icler anderer Hinsicht ei- 
nerlei Meinung sind; namentlich 1rcf.cn unsere beidersei- 
tigen Ansichten darin vollkommen ühercin, dass man ei- 
nen Rcccnsenten, der etwas beurthcilt , was er nickt ge- 
sehen hat, in diu Acht erklären müsse. 

Hein r olh. 



Etwas 



Über 

die Anwendung der Nachahmungen und 
des doppelten Contrapunktes im mehr- 
stimmigen Gesänge. 

Die Ursachen der lauen Aufnahme, welche ältere 
musikalische Meisterwerke aus der niederländi- 
schen, i ta 1 i Ii n i sehen und deutschen Schule , trotz 
der angelegentlichsten Empfehlungen von Seiten 
historisch gebildeter Kenner und Kunstfreunde, 
dennoch in unsern Tagen erfahren, werden von 
Vielen allein in einer absoluten Sinnlichkeit un- 
serer Zeit gesucht, welche alles nur auf Ergötzung 
des Ohrs beziehe und daher für jene kräftig er- 
hebenden Stimmen der Vorfahren, in denen sie 
keine Befriedigung finde, taub sei. Wenn indes- 
sen auch bei Vielen die Schuld hierin liegt, so 
■werden doch gewiss auch Viele, welche guten 
Willen und gesundes Gefühl genug mitbringen 
würden, von jenen Werken durch etwas ganz An- 
deres abgeschreckt. . 

Es hat sich nämlich in der neuesten Zeit eine 
Kritik verbreitet , welche, zu bequem und zu 
leichtsinnig, um dem technischen Theile der 
Kunst erst einigen Flciss zu widmen , bevor sie 
über dieselbe abspricht, im Gefühle ihrer eigenen 

CMBl.X. B.„d, (II.fl JjJ IQ 
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Schwäche, absichtlich in übcrschwünglichen Phra- 
sen*) alles, Spefcielle vermeidet und dasjenige, was 
man gewöhnlich Arbeit an einem Kunstwerke 
nennt, überhaupt verdächtig macht, wobei sie 
stets von momentanem, unbewusstem Schaffen des 
wahren Künstlers redet, jedes historische Studium 
der Tonkunit verwirft, und versichert, es gebe 
erst in der neuem Zeit wahre Musik, da },i in 
dar Frühem alle wahre Begeisterung im künstli- 
chen Satze, besonders im doppelton Conlrapunkte, 
untergegangen sein miis>e. Solche ^Behauptungen 
sucht sie denn höchstens durch den Grund zu 
belegen, dass man ja schon an Glucks und Mo- 
zarti Opern sehe, wie unanwendbar diese Kün- 
steleien In wahrer Musik seien. Letzterer Schein- 
grund (so darf man sagen: denn wie kann man 
von der Oper, deren Wesen, wie ich weiter un- 
ten zu aeigen versuchen wurde, Imitation und 
doppelter Contrapunkt offenbar widersprechen, 
auf die ganze übrigo Musik seh Ii eisen ?) verführt 
nun nicht nur viele reeeptive Kunstfreunde, 
indem er ihnen im Voraus alles in jenem älteren 
Style Geschriebene verleidet, sondern auch violo 
schaffende Künstler, deren Messen, Motetten, 
Oratorien, Canlaten das vollkommenste Gegenbild 
zu den alteren geben. 'Früher nichts als künst- 
liche, oft verk uns Leite Arbeit, Durchführung ei- 
nes oder einiger Themas durch alle Stimmen, 
Imitationen, Canons, Fugen, u. s. w. ( — dabei 



*) Höret! Höret! Höret! ihr lieben jungen Kunst- 
»ohreiber . A. Rd. 
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strenge, ich mochte sagen, keusche Modulation, 
Vermeidung zu häufiger übermässiger und ver- 
minderter Intervalle, doch eben deshalb oft auch 
Einförmigkeit und Harte; jetzt ein Gedanke an 
den andern gereiht, die Melodie meistens nur in 
der Oberstimme vorgetragen und von den übrigen 
Stimmen bloss im einfachen Contrapunkt harmo- 
nisch begleitet, die freiste Modulation, Z. B. 
stets wiederkehrende verminderte Septimen- und 
übermässig« Sextaccorde , so dass viele ohne 
letalere fast keine Cadenz mehr machen zu kön- 
nen glauben. 

Jene Stimmen der Bessern würden also ohne 
Zweifel mehr Eingang linden, wenn man die ge- 
nannten , täglich um sich greifenden, Ansichten 
mehr aus dem Wesen der Musik ganz einfach und 
kalt zu widerlegen suchte, und, statt bloss Zu- 
rückkehren zum Alten und Nachahmung 
desselben zu empfehlen, zu beweisen suchte, dass 
jene ältere Schreibart aus dor wahren Natur 
der II u» st seihst hervorgegangen, und dasa 
eine Annäherung an dieselbe nicht sowohl Nach- 
ahmung jener älteren Meister sei, als Zusam- 
mentreffen mit ihnen, Mitstreben in ihrer 
Gesellschaft nach dem gemeinsamen Ziele der 
Kunst auf einem und demselben, dem wah- 
ren Wege. Nur die Kunst selbst erkennt ja der 
freie Künstler als über sich stehend an, nicht In- 
dividuen und einzelne Schulen. 

Der nachstehende Aufsatz ist ein Versuch, die 
verschiedenen Gattungen des mehrstimmigen Go- 
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sanges zu erörtern und Imitation und doppelten 
Contrapunkt aus der Natur des Chors zu dedu- 
ciren. 

Die ersten Mittel, durch welche die Musik 
wirkt, sind Melodie und Rhythmus; ohne diese 
können wir uns keine zusammenhangende , eine 
Empfindung ausdrückende Tonreihe denken. Eine 
Haupterweiterung der Musik ist es aber, dass sie 
Sicht nur nach einander, sondern auch neben 
einander Empfindungen ausdrücken, also in meh- 
reren Tonreihen mehrere Melodien und mehrere 
Rhythmen zugleich auftreten lassen kann, wel- 
che dennoch Einheit haben. Letztere wird mög- 
lich 

1) hinsichtlich mehrerer neben einander auf- 
tretender Melodien durch die Harmonie, 
welche dann gleichsam die aus dem Zusammen- 
klingen derselben hervorgegangene, über ihnen 
als ihr Resultat schwebende und so sie verbin- 
dende Einheit ist. Sie ist die Form, unter wel- 
cher, und das Mittel, durch welches jene An- 
näherung der Musik an dio räumlichen Künsta 
möglich wird. 

2) Hinsichtlich mehrerer neben einander auf- 
tretender Rhythmen'*) durch den Takt, wel- 



•) Arten voo Bewegung? 
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eher vorzüglich durch die regelmässige Wieder- 
kehr der Arsen und Thesen und die durch die- 
selbe gemachten Einschnitte, mehrere Rhythmen 
zu einer Einheit verbindet. Der Takt verhalt in 
.dieser Hinsicht sich zum Rhythmus, wie die Har- 
monie zur Melodie. 



Es sind nun zwei Hauptgattungen eines sol- 
chen mehrstimmigen Gesanges, in welchem selbst- 
ständige Tonreihun neben einander einhergehen, 
möglich, je nachdem der Tonkünstler 

■ . ^.(verschiedene Empfindungen in mehre- 
ren Stimmen zu gleicher Zeit darstellen will. 
Da aber unmöglich in einem und demselben 
Kunstwerke verschiedene Empfindungen durch 
gleiche oder ähnliche Formen ausgedrückt werden 
können , wodurch alle Charakteristik verloren 
ginge, so werden zu jenem Zwecke den neben 
einander auftretenden Stimmen Tonreihen, die in 
Rhythmus*) und Melodie verschieden sind, 
zuzutheilen sein. Diese Gattung des mehrstimmi- 
gen Gesanges findet sich vorzüglich in der dra- 
matischen Musik, wo Individuen neben einander 
auftreten. Deshalb legen in den Ensembles der 
Mozartschen Opern, besonders in den Finalen, 
alle einzelnen Personen ihre Empfindungen durch 
eigene Tonreihen an den Tag, welche sich aber 
siimmüich in Harmonie und Takt, als ihrem ge- 



•) rhythmischer Bewegung. 
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ineinsamen Mittelpunkte, vereinigen. Daher in 
diesen Stücken jene unendliche Kunst des Con- 
trapunlttes, der Melodik und Rhythmik, jedoch 
nicht des doppelten Conlrapunlites, weil un- 
möglich verschiedene Individuen ihre Empfindun- 
gen, und deren Trager, ihre Tonreihen, so ver- 
tauschen konnten, ohne ihre Individualität aufzu- 
geben. 

Anders verhalt es sich mit den altern Duet- 
ten, z. B. den Hiindulschen und Graunschen, 
die meist im genauesten doppelten ConLrapunkt 
geschrieben sind; zwei Individuen können leich- 
ter ihre Empfindungen austauschen, als. viele, na- 
mentlich wenn sie, wie dort in eisten th ei ls , der 
Held und die Heldinn des Stücks sind. Indessen 
hemmen solche Duette, als rein lyrische, gleich 
lyrischen Monologen (d. Ii. in der Oper lange 
Arien; man denke nur an Mozarts Titus) sehr 
das dramatische Leben und die Charaklcrislik, 
wenn sie zu häufig vorkommen, weshalb man 
nicht lilugnen kann, dass sie einer von den vielen 
Flecken der altern Oper sind, und dass die Alten 
hier, wie so oft, ihre Kunst an ganz falschem 
Orte angebracht haben. Wenn aber die Empfin- 
dungen beider Personen in eine aufgehen, dann 
finden wir auch gleich bei Mozart Nachahmun- 
gen, z. B. im ersten Duette der Anna uud des 
Ociavio. ... 

B.) Wenn der Tonsetzer gleiche und ähn- 
liche Empfindungen in mehreren Stimmen dar- 
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stellen will. Dies ist das eigentliche Element 
des Chors; er hat nicht, wie in der dramati- 
schen Musik die Individuen hatten, ein gelheiltes 
Interesse; sondern eine Hatiptidee beseelt ihn. 
Wenn aber die darzustellende Idee eine ist, 
so wird auch die Form für dieselbe in den ein- 
zelnen Stimmen *) eine g le i ch e , wenigstens 
eine ähnliche sein, modilicirt nach der Ei- 
genlhtimlichkeit derselben. Ist dies aber nicht 
offenbar die Tendenz der sogenannten imitl- 
renden Schreibart? Ich sage : der sogenann- 
ten: denn das Wort iniitiren drüeltt eigent- 
lich durchaus nicht das Wesen jener Schreib- 
art aus. Die Stimmen ahmen sich ja nicht so- 
wohl nach, als sie vielmehr mit ähnlichen 
Tonreihen, die, wie gesagt, als aus der einen 
Idee des Tonkünstlers hervorgegangen, ähnlich 
werden mussten , auftreten. 

Der Begriff: Nachahmung, scheint mir auf 
folgende Weise hineingekommen zu sein. 

Wenn nUmlich in der Natur des Chors gleich« 
und ähnliche Tohreihen begründet sind, so 
ist es einleuchtend, dass, wenn diese Tonreihen 
völlig parallel neben einander einhergingen, 



*) Wenn beim Chor von Stimmen die Rede ist, «o 
werden natürlich die iier Repr äsen Unten des ganien 
Chors, Sopran, All, Tenor, Bass — nicht aber die 
jede dieser Stimmen vortragenden Individuen ver- 
standen. Anm.d,Vj. 
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also, um technisch zu reden, mehrere Stimmen 
mit gleichem Thema völlig zu gleicher Zeit ein- 
setzten, sie eben dadurch identisch wurden 
und im Unisono sangen. Hierdurch ist diese un- 
ter B.) genannte Gattung von der bei^.) genannten 
unterschieden, wo die Stimmen, weil sie ver- 
schiedene Tonreihen vortrugen , zugleich 
einsetzen und aufhören konnten. Diu Stimmen 
mussten also bei .Ii.) nach einander mit dem 
Thema auftreten, und so entstand der Begriff 
Nachahmung, obgleich dieses alles eigentlich 
viel tiefer» nämlich in der nothwendigen Einheit 
der Idee und der Form im Kunstwerke, begrün- 
det ist. — Sollten nun die Stimmen ähnliche For- 
men nach einander vortragen, so konnte es auf 
der andern Seite aber auch nicht genügen, wenn 
erst eine Stimme das Thema hätte, dann, nachdem 
diese es beendigt, eine zweite, u. s. w. Dadurch 
wäre ja eben alle Möglichkeit, selbstständige, d.h. 
eine .bestimmte Empfindung ausdruckende, Ton- 
reihen neben einander zu stellen, abgeschnitten. 
Was geht nun bei so bewandten Umstanden offen- 
bar aus der Natur der Sache hervor? DieEn gftih- 
rung ähnlicher Tonreilien: d. h. also; Eintreten 
einer Stimme mit gleichem Thema, während 
die anders es noch vorträgt. Die Engftihrung 
wird gewöhnlich als blosses Kunststück, das man 
nach den Fugenrecepten in der Fuge, und zwar 
zu guter Letzt noch am Ende derselben anbringen 
müsse, dargestellt; und doch ist sie so tief in 
der Natur der Sache bei allen denjenigen Stücken, 
Nachahmungen Statt finden, begründet und 
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spielt gerade gleich von, Anfang herein eine der 
wichtigsten Hole«, wenn es auch nicht herUiimm. 
1 i cli ist, dieses unmittelbare Eintreten ähnlicher 
Formen nach einander schon dort Eiigfülming zu 
nennen. Fast jeder Chor von Handel oder Bach 
beweist dies. Meistons treten hierin die Sum- 
men, wenn mich nur um .1, $ oder 4 Takttbeil« 
verschieden ein und maclien.es so möglich, dass 
ähnliche Formen neben ei n a n der . h er- 
gehen können, ohne identisch zu werden.. 

Dass diese Schreibart nicht leicht ist, ver- 
steht sich, und darum ist sie in der nciier'n 
Zeit oft so unverantwortlich vernachlässigt,' da 
gewöhnlich alle Stimmen zugleich einbrechen, 
wodurch es denn oft unmöglich wird , in mehre- 
ren Stimmen das Thema hören zu lassen, und 
wo die übrigen Stimmen dann die Eine, welche 
ate Melodie vortrügt, bloss harmonisch, ohne' be- 
stimmten Charakter, im einfachen Contrapunkt 
begleiten. Ausserdem geht dadurch eine unend- 
liche Mannigfaltigkeit und Möglichkeit der Stei- 
gerung verloren, welche viele jetzt fast nur im 
Piano und Forte zu suchen scheinen, wobei dann 
freilich das so freigebig verlheilte Jff und ppp 
treffliche Dienste leistet. Eine weise Verth eilung 
des Themas bald an zwei, mehr oder weniger in 
die Enge geführte Stimmen, bald an drei, bnld an 
alle vier, ist das Hauptmittel, in der höchsten Ein- 
heit die höchste Mannigfaltigkeit hervorzubringen. 

Letztere wird nun noch tausendfältig vermehrt 
inj doppelten Contr apunlite, und in des» 
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teil Krone , der Fuge, und auch ihn, glaube 
ich, kann man aus der Natur des Chors mit Not- 
wendigkeit deduciren. 

Es liegt nämlich in der Natur der* Sache, dass 
im Clior mehrere sich entsprechende, jedoch 
verschiedene Gedanken, nach Vorgang des Textes, 
auch in der Musik vorkommen können, welche 
sich einander gegenüber geordnet werden, eben 
so, wie auf einem grossen Gemälde verschiedene 
Gruppen neben einander hingestellt sind. Da aber 
im Chor alle Individualität der 4 Stimmen, in der 
Art, wie sie bei A.) Statt fand, wegfällt, so hat 
hier auch jede der 4 Stimmen gleiches Hecht, 
sich jene Gedanken zu eigen zu machen und ihre 
Ton reihen gegen die anderen zu verlauschen, wo- 
gegen eine andere Stimme wieder jene aufgege- 
bene übernimmt. Was ist dies aber ande- 
res, als doppelter Contrapunkt? . 

Vergleichen wir nun hiermit diejenige Schreib- 
art, welciie alle Imitation und doppelten Contra- 
punkt ausschlössen will, so leuchtet ein, dass sie 
auf einer bei weitem nicht so umfassenden Be- 
nutzung der Harmonie und <les Taktes beruht, 
aL die bisher genannten Gattungen. Die Harmo- 
nie dient hier nämlich bloss, diejenige Melodie, 
welche im Cantus ßrmus gegeben ist, zu heben 
und zu verstärken; nur jene eine Stimme, 
die die Melodie vortrügt, ist wahrhaft selbst- 
e tändig ; die übrigen dienen ihr nur, sch Hes- 
sen sich nur an sie an; sie treten ihr gleichsam 
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das Hecht ihrer Selbstständigkeit, welches sie, 
wie wir obpn zeigten, behaupten konnten, ab, 
und wenn in dieser Gattung von malen Stim- 
men gesprochen wird , so kann sich diess nur 
auf eine t e tfh fl is c h e Selbständigkeit, inso- 
fern die Stimmen nicht im Unisono singen , be- 
zieh». Denn die wahre mu s ik al is c h e Selbst- 
Bindigkeit (.ich- weiss keinen- andern Ausdruck 
dafür) kann erst da 'eintreten, wo jede Stim- 
me- an und' für sich, d. K. allein gehört, 
eine Empfindung von best j m m l e m Charakter 
mehr oder weniger deutlich vcrrlith ; diess ist aber 
hier nicht der Fall, ein U n d d e r sc I D-e 
Bass, noch mehr aber dieselben MilleUtimmtn, 
zu mehreren, verschiedene Empfindungen aus- 
drückenden Melodien ■ und umgekehrt, gesetzt 
werden können. In den oben genannten Gattun- 
gen erreichte hingegen die Harmonie den Dop« 
pelzweck, ■ 1 ■'».-■■ ; 

1) dnss sie Form ward, in welcher selbst- 
ständige To'nreihen neben einander einhergin- 
gen ; 

2) dass sich alle Stimmen gegenseitig als 
einzelne "Melodien durch das Gesammtresullat 
ihrer Harmonie hoben uud verstärkten. — 

Wer die Herrlichkeit älterer Chöre von Han- 
del, Bach und' ihren Geistesverwandten kennt, 
der kann unmöglich ihre Schreibart als blosses 
„durch den Geschmack jener Zelt entstandenes 
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Genre» ansehen, sondern .ei- muss gestehen, dass 
jene Mannen das Wesen des Chors tief erfasst 
hatten.; ' r - . ., 

Und liier ist mit Recht unter manchen andern 
.JJeueren, - die, von wahren Ansichten über ihre 
Kunst ausgehend, jener Schreibart sich nähern, 
Fe. Schneider zu , nennen, in, dessen herrlichen 
Werken jenes Streben unverkennbar ist; beson- 
ders in, seinem neuesten .Oratorium ; „Das ver- 
lorne Paradies 1 ' zeigt sich dies, und es kommen 
darin fünf wirkliche Fugen vor, während , auch 
die übrigen Chöre grösstenteils imitirt und fugirt 
.Bind.. • •:: ' . , ■ : ; 

Was nun die strengen Regeln für die 
Imitation, den Canon, den doppelten Contrapunlft 
und besonders die Fuge betrifft, z. B. über das 
Eintreten des Themas, öber den Gebrauch der 
authentischen und plagalen Tonarten, u. s. w„ so 
-haben diese bekanntlich am meisten gegen den 
Gehraiich. jener Gattung überhaupt beweisen sol- 
len, da sie bloss Berechnungen des Verstandes 
seien und daher, wie man meinte, nicht in die 
Kunst gehören. Allein man bedenke doch nur, 
dass sie notwendige Bedingungen, durch das 
Technische und Materielle der Kunst herbeige- 
führt, sind, und dass ihre strenge Erfüllung nur 
so lange den freien Geist fesseln kann, bis er der 
Form mächtig ist, und sich frei darin bewegt ; 
dass:. sie dann aber auch, wie jede schwierige 
Form, über die 4er Gejst siegt,, eben dadurch. 
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dem Kunstwerk unendliche Kraft und Erhabenheit 
geben. Ist es nicht gerade das künstliche und 
schwierige Sylbenmaass, welches den Pindarischen 
Oden und den Chören der Griechischen Tragö- 
dien einen grossen Theil ihrer göttlichen Kraft 
verleiht? Der wahre Künstler bewlihrt sich auch 
in dem Studium der Mechanik seiner Kunst und 
in der treuen Ausdauer, ohne dadurch den Geist 
zu verlieren. Gingen doch die grüssten Gildhauer 
auf Anatomie zurück, und möchten die Virtuosen, 
deren Zahl in unsern Tagen so sehr anwächst, 
gestehen, über den steten Uebungen 
„diurna nocturnaque manu** 
den Geist im Vortrage verloren zu haben? 

B-h. 
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Verjährung und Schlendrian 
beim Orgelbau. 

D ie Orgel ist gleichsam der Repräsentant eines 
grossen Orchesters, in welchem sich nicht nur 
Menschenslimmen, sondern auch andere Tonwerk- 
zeuge, die durch Tonhöhe und Tonfarhe von ein- 
ander verschieden sind, vernehmen lassen. Der 
Mensch, der Erfinder und VervolUiommner die- 
ses herrlichen majestätischen Instruments, ist aber, 
nie er dies hei seinem Wirken überhaupt gar zu 
gern iliut, dabei in Extreme gefallen. In unsern 
Orchestern hören wir 16-, 8-, 4- und 2füssig« 
Stimmen, in der Orgel sind sogar 32- und lfüs- 
sige angebracht. 

Die cinfüssigen Töne erscheinen in ihrer Höhe 
unserm Ohre, so wie die Blshhnilbo unserin Auge. 
Wir sehen zwar Körperchen, allein nur ein V*r- 
grösserungs^las bann sie uns deutlich darstellen; 
so hören wir bei einem einfüssigen Register zwar 
Tünchen, allein es fehlt uns ein Gehörrohr, wel- 
ches dem Ohre das leistet, was das Mikroscop Tue 
das Auge wirkt. 

IVas die 32fitsslgen Stimmen betrifft, so geht 
es damit nicht besser. Sie erscheinen dem Ohre 
in ihrer Tiefe, wie dem Auge die höchsten Ge- 
birge, weiche regelmässig ihr Haupt in dio Wol- 
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ken gehüllt haben , so dass wir zwar etwas, aber 
nichts deutlich sehen. Die lebhafte Phantasie 
»nuss oft sehr kräftig zu Hilfe kommen, und diese 
malt und gaukelt dem Auge und dein Ohre etwas 
vor, so dass wir glauben, Gegenstände und Töna 
deutlich gesehen und gehört zu hauen. 

Auf ähnliche Extreme, wie bei der Tonhöhe, 
ist der Mensch nc! der Ton färbe gefallen. Er 
hat in die Orgel gestellt: Posaunen, Trompeten, 
Fagotte, Oboen, Flöten aller Art, Violone, Cello's, 
Gatnbsn, in den neuesten Zeiten sog.tr Violinen, 
dabei aber noch Stimmen angefertigt, die wenig- 
stens in unsern Orchestern nicht zu finden sind 
und über diu man der possiHichen Nachahmung 
wegen laut auflachen muss; als da sind: Nachti- 
gallenschlag, unda maris, vox huntana verbun- 
den mit den Tremulanten , damit es nicht an 
Stimmen der alten Männer und Weiber fehle. 
Ulancher Orgelbauer setzt Stimmen in die Orgel, 
welche er in natura nie gehört hat und nie hö- 
ren wird. 

In ein sehr böses Extrem ist aber der Mensch, 
dadurch gefallen, dass er die in unsern Orches- 
tern leise mitklingenden Consonanzen hat künst- 
lich nachahmen wollen. Diesem Extreme haben 
wir zu verdanken alle Ouinten-, Octaven- und 
Terzen-Register, und alle Mixturen unter sehr 
verschiedenen Namen, von denen mir das Vogel- 
geschrei am besten gefüllt. Diese Mixturen haben 
viel Aebnlichkeit mit denen, welche wir aus dar 
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Apotheke bekommen: Sie müssen mit allerlei 
Süss i Reiten vermischt oder stark überzuckert wer- 
den, (sobald sie dar Arzt in Form von Pillen 
verschreibt) wenn man sie ohne EI12I verschic- 
ken will. Bei aller Bedeckung, Bemäntelung und 
Ueberzuckerung schmeckt die nicht ganz abge- 
stumpfte Zunge dennoch den Teufelsdreck durch. 

Was mag nun aber wohl den Menschen zu 
diesen Extremen verleitet haben? — Wahrschein- 
lich die colossalen Orgelwerke. Mannich Fälligkeit 
der Töne, sio mag durch verschiedene Tonhöhe 
oder Tonfarbe bewirkt werden, gebort mit zu 
dem Wesentlichen einer schönen Musik. Man 
baute Orgeln von mehr als hundert klingenden. 
Registern, und wollte diesen doch Mannichfahig- 
keit geben; mithin verfiel man in solche Extreme. 
Mich wundert's, das.1 man bei unsern grossen, wirk- 
lich colossalen Musikfesten am Rhein und an der 
Elbe, noch nicht darauf verfallen ist, da, wo man 
die Orgel nicht mit benutzen kann, einem Duz- 
zend Damen die Sesquialtera, oder, noch besser, 
das Vogclgeschrei zu übertragen, (einige junge 
Mädchen wären auch gar zierlich und lieblich als 
Gornet zu gebrauchen) um Schürfe in das Orche- 
ster zu bringen. Statt der Menge Violone sollte 
man ein Paar 32'f'issige Bässe aufpflanzen, die, 
wenn sie nicht durch Menschenhände Iraclirt 
werden könnten, durch eine Dampfmaschine in 
Thiitigkeit gesetzt würden. Doch dies wird jeder 
für überflüssig hallen, der je einem grossen Mu- 
sikfeste beiwohnte. Sind aber die 32- und Ifüs- 
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sigen Stimmen, die Mixturen, Quinten , Octaven 
und Terzen da überflüssig» so sind sie es auch 
in den Orgeln. Wollte man das natürliche Mit- 
klingen der Consonanzen in den Orgeln künstlich 
nachahmen, so geschähe dies am besten durch 
einige Flötenwerke, welche in die Quinte blasen, 
wie die Quintatöne. ... 

„Aber wie soll es in der Kirchs werden, wenn v 
die alten Weiber aus Herzensgründe den lieben 
Gott falsch preisen, A. h. die Melodie unrichtig 
singen, und dann die Mixturen fehlen? — )f * Mix- 
turen bleiben immer ein schlechtes Hilfsmittel, 
den Gesang der christlichen Gemeinde in Ord- 
nung zu erhalten. Man sorge lieber dafür» dass 
in den Schulen der Choral richtig erlernt, und 
nicht wieder vergessen werde, dann hat man nicht 
nöthig, mit Mixturen das Gehör zu Zerreissen» 
und an heiliger Stätte gleichsam musikalischen 
Scandal zu treiben. Jedoch gegen Mixturen» 
Quinten» Octaven und Terzen, so wie gegen 52- 
und lfüssige Register, darf man nichts sagen» 
weil alle diese Stimmen seit lieben langen Jah- 
ren in den Orgeln exisürt haben; man würde 
sonst in einen Krieg mit zwei sehr mächtigen 
Potentaten» der Kaiserin Verjährung und dem 
König Schlendrian» geratheil. 

Ein anderer Schlendrian besteht darin» dass 
man, bei Orgeln von zwanzig und einigen Stirn* 
man, die Hauptkraft der Bässe in~die (Posaune 
und Trompete legt. Bekanntlich ^sind die^Rphr- 

cäni;;,x. B«d'; 'tHrt ä P j 11 
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werke, Wegen ihrer leichten Verstimmbarkeit, wahre 
Organisten - Quäler. In Meinen Sliult.cn und auf 
Sern Lande» wo dem Organisten, bei Tagelöhner- 
lohne, noch andere Geschäft« in Kirche Und Schul» 
Übertragen sind, fehlt es ihm oft an Zeit (auch 
Wohl an Geschieh), die Röhrwerke vor dem Got- 
tesdienste rein zustimmen, so dass die Bässe im 
Pedale etwa in einem l6füssigen Subbasse beste- 
hen, womit der von vielen hundert Stimmen ge- 
sungene Choral begleitet wird. Statt der Mixtu- 
ren- ' und Quinten-Register disponire man lieber 
ÜSs Pedal so, dass es Selbst dann noch kräftig ge- 
nug bleibt, wenn die Posaune und Trompete, 
Wegen Gehör zerreissender Unreinheit, nicht an- 
gezogen werden kann. 

'! Ueberhaupt sollte man bei Orgeln von genann- 
ter Grösse die Basse so disponiren , dass sie im 
Verhält ii iss zum Biscant um ein Drittel stärker 
wären; und zwar aus folgendem Grunde. Die 
Orgel ist zunächst dazu bestimmt, den Choral 
zii begleiten. Dieser wird aber nicht mehr- 
stimmig, sondern unisono gesungen. Ist die 
Gemeinde sehr zahlreich, so hört man von 
der' Orgel gar nichts, und wenn die Mixturen 
'hoch so laut schreien. Was noch zu Gehör 
kömmt, sind die Bässe. Schreiten diese nun 
würdevoll und kräftig neben der starkbesetz- 
t'en Melodie der Gemeinde her, so erscheint der 
Choral doch wenisgtens zweistimmig. Auch habe 
ich die Bemerkung gemacht, dass kräftige Bässe 
die Gemeinde eher in Ordnung halten als Mixtu- 



beim Orgelbau. 



Vi- 



ren. Man wird freilich sagen, dass bei so dispo- 
nirten Bassen kein richtiges Verhiiltniss in. der 
Orgel all Tonwerkzeug au sich sei. Dies scha- 
det nichts! denn wer ein Vorspiel mit vollem 
Werke, machen will, darf ja nur so viel Basse 
anziehen, dass ein richtiges Verhiiltniss in allen 
Stimmen vorhanden ist. 

Ein dritter Schlendrian besteht darin, dass 
man den innern Werth dem äussern Glänze auf- ' 
opfert. Da müssen Posaunen - Engel nebst dem 
Könige David auf der Orgel sitzen, kleine und' 
grosse Pfeifenthiirmchen in genauester Symmetrie 
aufgeführt soyn, auch dürfen die Zimpelsterne 
(Pastoren wecker) zur angenehmen Kurzweil der 
christlichen Gemeinde nicht fehlen, und was der- 
gleichen Narrenpossen mehr sind. 

Wenn man eine solche geschmückte Orgel 
steht, so sollte man etwas recht Grosses erwarten; 
allein man sieht sich nicht selten in seinen Er- 
wartungen getauscht. Das echt vergoldete Schnitz- 
werk, die vielen unnützen Statisten in den Thürm- 
chen, oder, wenn es keine Statisten sind, die 
vielen künstlichen Windverführungen nach den 
Pfeifenthürmchen, und die verwickelten Abslrac- 
turen, haben schon so viel von den Opfern der 
Gemeinde verschluckt, dass man, statt der 16- und 
8füssigen Kernstimmen , eine Menge zweifüssiger 
Schrei reg ister angebracht und den eigentlichen 
innern Werth unberücksichtigt gelassen hat. Man 
gebe der Orgel ein geschmackvolles Aeussere, je- 
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doch nicht auf Kosten des Innern Gehalts, wie 
wir dieses bei den Kunstwerken des Herrn' Schulz 
sehen. 

Indessen die Form ist einmal verjährt und 
da hilft kein Widersprechen. Der Schlendrian 
führt sein Zepter bei den Orgeln eben so wie bei 
den Glocken. Man hat, statt dieser, Metallstäbe 
und Stahlfedern in Vorschlag gebracht, welche we- 
niger kostbar, viel sicherer zu intoniren sind, und 
dabei durch ihr Gewicht die Thurme nicht be- 
schweren , ja noch viel lauter und weiter, als 
Glocken, t einen; ich zweifle aber, dass sie einge- 
führt werden, bloss — weil es keine Glocken 
sind. Die unbezwin glichen Monarchen, Verjäh- 
rung und Schlendrian, haben sich einmal an die 
Form gewöhnt, ob sie diese gleich nur selten 
in der Glockenstube zu Gesicht bekommen, und 
dosshalb muss es bei dem Alten bleiben. 

Director Dr. Heinrorh. 
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Auflösung 
des Räthselcanons 

Ludewig Senffei. *> 

glaubt, dass dieser Canon nur 
folgendermaßen aufgelösst werden könne, auf 
welche Auflösungsart schon die Worte „notate 
verba et signate mysteria" zu deuten scheinen. 

Es sind nämlich zwölf verschiedene, selbst- 
Ständige, vierstimmige Cirkelcanon, sowie die ver- 
schiedenen im Ganzen enthaltenen Wortreihen es 
angeben. (Siehe das Notenblatt.) Zur Ersparung 
des Raums sind die einzelnen Canons nicht aus- 
geschrieben. 

Die Auflösung selbst, wenn sie dem Leser noch 
nicht deutlich seyn sollte, ist folgende: 

Der erste Canon beginnt: m 

Auf erster Linie: salve sancta — bis meus; 
hier tritt die zweite Stimme ein mit Salve, und 
die erste beginnt wieder auf der ersten Linie, 
aber nun mit den beiden schwarzen Noten 



•) Cacilia 7. Bd. (Heft »7.) S/iöä. 
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h, c, und singt die erste Columno links heran- 
ter bis meus; die zweite und dritte Stimme folgen 
ihr. Dann tritt sie unten rechts ein und singt 
von der Hechten zur Linken, bis meus; — und 
endlich singt sie von rechts unten mit den schwar- 
zen Noten nach oben in diclctztre Columne rechts. 
Denselben Weg machen die übrigen Stimmen nach. 

Der zweite Canon beginnt auf der zwei- 
ten Linie mit deren zweitem Takt: Pirgo» — und 
hier Endet dasselbe statt, nur hört der erste Th eil 
mit sancta auf; der zweite fängt bei den zwei 
schwarzen Noten a, h an, abwärts; der dritte auf 
fünfter Linie und deren fünftem Takt: Pirgo, 
von der Rechten zur Linken; der vierte Theil 
mit eben diesem Takt aber den beiden schwarzen 
Noten d, g in die Höhe. 

Der dritte Canon beginnt auf der dritten 
Linie und deren drittem Takt. 

Der vierte Canon auf vierter Linie und 
viertem Takt etc. 

Der siebente Canon und die folgenden 
gehen nun den ganz entgegengesetzten Weg. Der 
siebente fangt nämlich oben rechts an: meus amor 
— salve, und geht nach links u. s. w., wie es 
die Worte geben ; der achte mundi salus — ■ 
amor; der neunte porta coeli — salus; der 
zehnte porta salus — coelt; der eilfte mundt 
amor — salus; der zwölfte meus salve — amor. 



von L. Senffei. 
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Bei dem letzten Canon will der Sinn der 
Worte nicht mehr zureichen , gerade als wollte 
das heissen : Nun gehts aber nicht mehr ! 

Der Leser wird finden, dass trotz dieser ganz 
unerhörten Combination (allen Respekt übrigens 
ror den Erfindern der Räthselcanons neuerer Zeit) 
dennoch einzelne von den Sätzen sehr schön sind, 
z. B. J. 4- 7- 8; besonders wenn man, um dem 
modernen Ohr mehr zu genügen, im 1. und 4ten 
im Schlusstakt statt g, gis nimmt; was aber dem 
Charakter der Musik SenFfels schadet; denn oft 
kommen solche Cadenzen mit der kleinen Septime, 
statt des sogenannten subsemitonium modi, vor. 

Sollte dieser RUthselcanon noch einer andern 
Auflösung fähig seyn, so wird es dem Einsender 
grosse Freude machen, dieses zu erfahren, und 
vielleicht in der Cacilia lesen zu können. 

G. v. Tucbtr. 
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Andeutungen 

Über 

Gesaug und Gesanglehre, 

von -Aug, Ferd. Häser. 

R e c i t a t i v. 

Diese Gesangsgattung, welche vorzüglich für sol- 
che Theile eines musikalischen Gedichts gebraucht 
wird, deren Inhalt Betrachtungen , Erzählungen, 
Gespräche sind, ist eine Art musikalischer De- 
klamation und steht zwischen der gewähnlichen 
Rede und dem eigentlichen Gesänge gleichsam in 
d«r Mitte» . , 

Das Recitativ unterscheidet sich von der Rede 
dadurch, dass an die Stelle des gemeinen Rede- 
tons ein musikalischer Ton tritt, und die einzel- 
nen für die Sylben von dem Komponisten vorge- 
schriebenen Töne sich auf bestimmte, den Regeln 
der musikalischen Komposition unterworfene Har- 
monieen gründen. Vom eigentlichen Gesänge aber 
unterscheidet es sich dadurch, dass es weniger 
melisma tisch , als vielmehr syllabisch ist, d. h, 
dass jeder Sylbe gewöhnlich nur Ein Ton zu- 
kommt, dass seine Bewegung (Zwischenspiele der 
Begleitung abgerechnet) durchaus dem Sänger über- 
lasse» ist, dass die Begleitung, welche sie aus! 
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sey, nur die einfachen Akkorde angibt, auf denen, 
die Singstimme beruht und dass die Ein- und 
Abschnitte im Texte nur in Hinsicht auf diesen, 
ohne besondre Rücksicht auf melodischen Rhyth- 
mus, beobachtet werden. Der Dichter herrscht 
also vorzugsweise im Recitativ, und der gute Vor- 
trag desselben erfordert daher vor allem rich- 
tiges , inniges Gefühl und Kenntniss der Dekla- 
' mation. 

Man unterscheidet das einfache Recitativ, 
recitativo parlante, mit blosser Begleitung des 
Basses und des Pianoforte, oder der Orgel — 
und das obligate, instrumentirte , stromentato r 
cogli stromenti, mit Begleitung mehrer Instru- 
mente. Obgleich zwischen diesen beiden Arten 
des Recitativs eben so wenig ein wesentlicher Un- 
terschied ist, als zwischen dem Recitativ der Kir- 
che, der Kammer, und des Theaters, so verlangt 
doch das einfache Recitativ und das der Kirche, 
aus Gründen, die aus dem Zwecke dieser Gattung 
hervorgehen, noch strenger, als das instrumentirte 
Recitativ und das der Kammer und des Theaters, 
die Beachtung der folgenden Regeln. — 

Deutliche Aussprache, richtige Accentuation der 
Worte, dem Sinne nach, nnd vollkommene- Intona- 
tion, sind Haupterfordernisse beim Vortrage des 
Recitativ's. 

Kaum weniger wichtig aber ist es, das Recitativ 
einfach, leicht, govvandt und mit dem möglich- 
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fiten Ausdrucke vorzutragen, da es, als musikali- 
sche Deklamation , keine eigentliche Melodie hat, 
daher und wegen seiner meist sy IIa bischen Natur 
ausser leicht angebrachten Vorschlägen, fast gar 
keine Verzierungen zulägst, und, aus demselben 
Grunde, zwar nicht nach der Unsitte mancher italiä- 
nischer Komiker (Buffi cantanti) wirklich gespro- 
chen werden, doch aber gleichsam gesprochen 
scheinen soll. In begleiteten Recitativen, bei sehr 
leidenschaftlichen Stellen, auch wohl am Ende, kön- 
nen allerdings Ausnahmen stattfinden, doch ist zu 
rathen, sieb auch alsdann mit Portamento, Messa 
di voce und sparsam angebrachten, nicht überrei- 
chen Coloraturen zu begnügen. — 

Die Recitative aller altern Komponisten und der 
meisten neuern sind so geschrieben , dass die ein- 
zelnen Tone, wenigstens die auf guten Takttheilen, 
grösstenteils in der Harmonie liegen. Da aber ein 
solches Recitativ, genau so vorgetragen, wie es ge- 
schrieben steht, ziemlich fiteif und unbeholfen er- 
scheint, so ist es des Sängers Sache, durch Vor- 
schlage, besonders bei mehren gleichen auf einan- 
der folgenden Tonen, und durch ähnliche kleine 
Manieren, mehr Fluss in den Gesang zu bringen. 
Dass hiezu Kcnntniss der Harmonie und der 
Deklamation gehöre, ist einleuchtend. — 

Die Bewegung des Recitativs ist verschieden 
nach den verschiedenen Empfindungen, die es 
ausdrücken soll, und daher ganz der Willkuhr 
des S3ngers überlassen, der, hier nicht durch 
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Takt und Rhythmus gebunden, bald langsam, 
bald schnell, deklamiren, hier eilen, dort zö- 
gern und da, wo Interpunktionen im Texte grös- 

- eere oder kleinere Ruhepunkte verlangen , belie- 
bige Pausen' machen darf. Wo diese von dem 
Komponisten 1 vorgeschrieben und durch kurze Zwi- 
schenspiele der Instrumente, oder auch nur durch 
einzeln angegebene Akkorde, ausgefüllt sind, da 
muss der Sänger die Instrumente völlig austönen 
lassen, ehe er seinen Gesang fortsetzt, dahinge- 
gen die Instrumente dem Sänger augenblicklich 
mit ihren Akkorden folgen müssen. Selbst in den 
kleinen Sätzen, mit arioso t a tempo udgl. be- 

■ zeichnet, die in manchen Recitativen vorkommen, 
ist nur. dann die grösste Strenge im Takt anzu. 
rathen, wenn sie durch die, vom Komponisten 
mit Bedacht gewählte Art der Begleitung, durch- 
aus nothwendig gemacht wird, weil sie sonst auf 
die Einheit dos Ganzen leicht störend einwirkt. 

Die Mannichfaltigkeit, welche das Recitativ 
durch die Verschiedenheit der Bewegung erhält, wird 
noch ungemein' erhöht durch die, mit steter Rück- 
sicht auf die Worte angewandten oder vielmehr 
von den Worten angedeuteten Modifikationen der 
Stimme, durch pp. p. mfr.fr. ff u. s. w., wo 
nicht der Ausdruck einer starken, tiefen und sich 
gleichbleibenden Empfindung nur einfach« kräftige 
Deklamation erfordert. ■ — 

Fehler im Vortrage des Recitativ's sind : 
schleppender, wohl gar reichverzierter Gesang, 
oder auch das entgegengesetzte Verfahren, die 
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Worte nur herauspolternd hinzuwerfen und 
mehr eigentlich zu sprechen, als zu singen; — 
Uebernehmen der Stimme in ausdruckvollen 
Stellen, affektiver, weinerlicher Vortrag; Mar. 
' Iciren, Betonen der letzten Sylben oder Ver- 
schlucken derselben ; Vorschläge auf einsilbigen 
Wärtern bei einem Einschnitt, oder auch bei 
männlichen Endungen. Das schlimmste aber ist, 
.wenn der Sänger nicht versteht, was er singt, 
oder undeutlich und schlecht ausspricht. — 

Recitativo zur Uebung wähle man mehr aus 
altern Werken, als aus neuen, da die altern Kom- 
ponisten weit mehr als die neuern den sorgsam- 
sten Fleiss auf das Recitativ verwandten. 
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ü e b e r 

die Echtheit des Mozartschen Liedes i 
„V e r g i s s mein nie h t.« 
Von M. J, Fr. Jßartius. 

neulich ©.Bd.Hft. 33- 8.61-) in 3er Caecilia 
erwiesen worden, dass nicht Gluck, sondern Glä- 
ser in Weissenfeis der wahre Verfasser des Liedes : 
„Feinde, Ringsum*' gewesen sei. Ich glaubte dies 
bisher auch, weil in den gedruckten Büchern und! 
in den Notenbüchern nur Gl. stand, so auch in dem 
Romane: Herrmann von Nordenschild. Gluck starb 
1787 und Glaser 1797. Nur ist mir bey dieser 
Sache dies auffallend , dass Gläser so lange ge- 
schwiegen t und nicht eher sich als den wahren 
Verfasser angegeben hat, da er sich doch nicht 
zu schämen hatte, dass man ihn mit Gluck ver- 
mischte ; obgleich die Melodie ganz gluckisch ist. 

Die Sache erinnert mich übrigens an folgen- 
den ähnlichen Vorfall, den ich Ihnen hiermit ge- 
schichtlich mittheile, um auch von diesem in der 
Cacilia Gebrauch zu machen, als Gegenstück zu 
der, das Gluckische Lied betreffenden Berichti- 
gung. 

Dem Herrn Capellmeister Schneider in Co- 
burg, den ich persönlich kenne, ist eine ähnliche Ehre 
widerfahren, indem ein Lied von ihm: „Vergiss 
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mein nicht etc.«, welches, nach voran gegangenem 
langen Vorspiel in Üs-dur, so anfängt: 
AdDgio 



und einzeln gestochen unter dem Namen Mozarts 
herauskam, ob unwissend vom Verleger oder nicht, 
oder aus merkänlilischer Absicht? lasse ich un- 
berührt. Ich habe daher an den Herrn Capell- 
raeister selbst geschrieben, um hierüber Auskunft 
mir geben zu lassen und ich habe folgendes ei- 
genhändig von ihm Geschriebene zur Notiz hier- 
über erhalten: . . . ..,".*. 

„Als ich, auf einer Heise, über Darmstadt 
kam (ich glaube Anno 1792), wurde ich auch bey 
der damaligen Landgräfin einstens zur Gesell- 
schaft eingeladen, wo sich an 30 fürstliche 
Personen versammelt fanden, unter welchen 
»ich auch der Herzog von Zweybrücken befand. ') 
Ich wurde aufgefordert, am Fortepiano ein. von 
Sterckel componirtes Lied zu den Worten „Ver- 
giss mein nicht, wenn dir die Freude winket" 
zu singen. Kaum geendigt, fragte, mich der 
regierende Herzog- von Mecklenburg-Strelitz» ob 
es gut componirt sey? — Ich entgegnete: Nein. 
Nun erhob sich ein lebhaftes wechselseitiges 
Für und Wider die Compositum unter, den An- 
wesenden; und mir ward zugleich aufgetragen, 
eine bessere Melodie bis nächsten Tages zu ver- 
fertigen und vorzusingen; *) Ich musste, mei- 

i) nachmaliger Bönig von Bajern. ' A. i. E. 

i) Der Compunist besitzt eine schöne Tenorstimmc. 
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»er Weigerung ohnerachtet, den Text neu com- 
poniren, sang meine Melodie an nitcbrten 
Nachmittag den hohen Herrschaften Vormund 
■ie erhielt ungetheilt allgemeinen Beifall. Ich 
musste davon viele Abschriften machen lassen, 
wovon einige über Hamburg nach England t an 
die damalige Königin des regierenden Königs 
Georg III., die Frau Schwester des reg. Her- 
zogs von Mecklenburg-Strelitz, gesandt wurden. 
Wie es übrigens mag geschehen scyn, dass ein 
damaliger Musikverleger Lau es zu Gesichte 
bekam, weis ich nicht mehr so genau anzugeben. 
Genug er edirte diese meine Compositum des: 
„Vergiss mein nicht" unter den Namen und 
in einer Sammlung von Mozarts nachgelassenen 
Gesängen, welche gleichzeitig mit meiner Samm- 
lung von 12 Liedern, 3 ) wovon dies* Vergiss« 
meinnicht das elfte ist, herauskam, und auch 
einzeln abgedruckt wurde, nur mit dem Unter- 
schiede, dass der Verleger es in der Art verstüm- 
melte, dass er die 2te und 3te Strophe des Lie- 
des, welche von mir durchaus componirt und 
zum Theil verändert wurden, wahrscheinlich 
aus Oeconomie unter Eine Melodie zwängte. 
Dieses unrichtige Verfahren wurde übrigens, 
unter Mozarts Namen , von vielen Musikverle- 



J) Der Titel dieser ist: Lieder zum Singen am Kla- 
vier, componirt, und der Frau Gräfin von Walmuth 
gebornen Iteichsfreiin von Liehtcnstcin gewidmet 
von Lorenz Schneider, Herzog). Hildburg hansischen 
Musibdirector. Mannheim bej 3. M. Götz. Preis 
i fl. 3o kr. rheinl. Anno 1793. 
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. gern und Musikhandlungen damals nachbefolgt, 
«0 -wie der ganze Zusammenhang mit diesem 
j Liede noch Vielen unbekannt seyn kann." *) — 



■ •) Sntiel von d»r Gelcbicble diejcr Coinpoaillon, die Anmerkungen lind r;n 

Nora «ied folgende BeriebligQng Hin™ willkommen lejn. In. LeiieoH 
' der Tonlün.ller von Gerber, 3ler Tl.eil pg. (|9, Hebt ivru d.J Leben 
de. Wi li-hcnden Copellmeiireri 1. Srbneider in Cobnrg buebrieben, »Hei» 
folgend» üt dirin nu be.icl.Ii gm. Er i« »icbt anno i;K5 geboren, 
•onderu 176G — und denn fcMl dn Ameigc der Litder, die lob auf der 
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nur Werke, die im Maaujeript vorbinden lind. Hui Einet nill icb 10 
.einem iLob. infuhreni Im Jihr .817 nruntollet* denelbe ein gro.je. 
Muiikfr.il, neldiri ,in der St Moril.kirebe in Cobnrg grllnlt« Trnrds 



Coneeru >«l tu linden in der M unebner »II gomeinra Muiikieilung vom 
jibr rtjj, Nr. 11, no Tonslilcke Ton illeu rlujiicben Ki r ebene Drapo- 
.ilionen, «eh der Zeitfolge geordnet, ton in... ge»äull und ..nfgcrdbrl 
■nurden. —*m 3teu Juniuj gibt drnelbe, in >l« verinderltr Form, aber- 
„J, Conierl für die Armen in eben derielben Sirene, rro unter 
nid«», wie er mir geithrieb-n . folgende Stücke im enten Tbeil jfgeb;n 



Meile in F-dnr, das tcbuiimraigo Crucifiiua ton Lot! i, 'ein Ecbocbor 
101 Ibm eelb« cumponiit, und du letite Cbor aus Beelboveni: Cbriilu» 
im Oelberg. Zu dieser Feieriirbleil tomponill der:*lbe eine Ouvertüre für 
0 ' OrcHerler Im gronen fugirlen Kirtbeiisijl, »o das Tbemj im leinen 
SaU wieder vorkommt, wibrend dia im Orebe«er, iu> r.uler EUlin..™- 
menlen be.iehrnd. den Cborol im uni.ono vorträgt: Ein • mli Burg i« 
umer Coli, iriibrcnd dal erito dajrgea conti apunktirt. Di eine Cumjio- 
lition oder Jniroductioa für o geioaderte Orchester noch nicht verbinden 

M. 3. Fr. Maniat, 

Er]«,««, den 7 . M.J ig ss . StA-nUr. 
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Hinterlassene Schriften von Carl Maria 
von Weber. Zwei Bände. Dresden und Leip- 
zig, Arnold. 1828. 8- 

Mit Recht hat man gesagt, dass zur genauem Kenntnis! 
einer ausgezeichneten Person Zufälliges, ihr gleichsam 
En Ischl üpftea oft den besten Dienst leiste. Die Welt 
des Künstlers liegt in dem Kreise seiner Werke. Nicht* 
in den letztem soll uns gleichgültig bleiben, weil es dem 
Auge eine Durchsicht in jene aufschließt. Selbst Abstos. 
sendes und Befremdendes erscheint oft ganz natürlich 
und begreiflich, sobald wir das Ganze eines künstlerischen 
Lebens anschauen. Hat aber ein vonüglichcr Geist aus- 
ser seinen Schöpfungen uns auch noch ein Wort der 
Lebro und Auflilärung hinterlassen, desto grosser der 
Gewinn. Gerade weit die Tonkunst, ihren Mitteln nach, 
immer in einer gewissen Unbestimmtheit des Gefühles 
lebt und webt, findet sich bei ausgeicichneten Musikern 
seltener das Bestreben, gleichsam erklärend hinter ihrem 
Gemähide hervomi treten. Es rode für sieb, wollen sie, 
und bekennen so stillschweigend den Ausspruch des 
hecken Italieners : „Dichter mit dem Wort, aber Mahler 
mit dem Pinsel!" 

C. M. v. Weher geborte iu den Geistern, welche nicht 
in dem Kelche der Töne allein, sondern zugleich in allen 
Bezirken menschlichen Strebens und Thuns ein heimisch 
sind. Er hat auch geschrieben über seine Kunst, bat es 
mit tiefer Einsicht und Besonnenheit gelhan, und dadurch 
seine Ansicht derselben, wo nicht zu höherer. Klarheit 
gebildet, doch Allen bekundet. Wieder ein Beweis, wie 
der Genius »war fm Augenblicke des Schaffens beivusst- 
Cieili», X. n«d,'(Htft j 9 j 12 
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los, aber darum keincswcges des Nachdenkens und PrÜ- 
fens Überhoben sei. 

Ein Freund des Verstorbenen, der unter dem Samen 
Theodor' Hell beliannle Schriftsteller, hat aus VVs. Wach- 
lasse, dann aber aus musikalischen und andern Zcitblät- 
tp.rn das bielier Cehürige und ihm. [lassend Scheinende* ge- 
sammelt. Er verheult noch ein drittes Bändchen, (S. Vor- 
erinncrung ju Th. 2), und demnächst eine biographische 
Skizze Weber'». Diesem Verfahren dürfen wir im All- 
geirrtiaeri unsre Billigung nicht ■ versagen , obgleich hier 
und da 'cinc strengere Auswahl zu wünschen gewesen. 
Hfch't Alles, iTas in einer Zeitschrift mit Ehren seine 
Stelle' füllt, gehört darum. tu den Werken seines Ver- 
fassers, 

■: 'Der Inhalt beider ersten Bändchen umfasst Webers 
Aufsätze aus den Jahren 1P09 — 1816 nebst einer grös- 
seren Skizze, also dasjenige, was wahrend seines Stutt- 
garter, Münchener, Mannheimer, berliner Aufenthalles 
entstand, bis wir ihn seit i8i3 an der Spitze der Oper zu 
l'rag finden, die er den 9. Sept. iöi3 mit Sjiontini's Cor- 
te* wieder eröffnete. Es sin.l hurze Berichte musikali- 
«hen Interesses, Anzeigen, Rccensionen , Briefe u.dgl., 
die meist pseudonym, wenige unter W's. Namen erschie- 
ne«. Erst zuletzt und namentlich in dem grössten TheÜe 
der Aufsätze, welche den dritten Band bilden werden, 
(olsonnch 1816,}. trat W. unverhüllt mit seinem vollen 
Kamen ans Licht. — Darf man nun auch hier keine tief- 
eingehenden Kunslbeirachtungen und Untersuchungen 
erwarten, so ist doch die Lesung dieser kleinen Bruch- 
stücke des zerrissenen Dichters nicht unfruchtbar, TJe- 
bcrall entdeckt man warme , echte Hunstliebo, Reinheit 
des Wollcns und Redlichkeit der Gesinnung, und mitun- 
ter sehr treffende Bemerkungen, Der Schöpfer des Frei- 
schützen und der Euryantho sieht t;pisch vor uns, ganz 
aber und klar (und darum haben dinse Schriften wahres 



hinterlassen* Sehrjften. i ö3 

Interesse ,) Weber, der kernbtfte Deutsche;, der «IIa 
Mensch - • ■"" - ..l>v,^.,„-in--,;.,-: 

- Den Anfang macht „Tonil iin stlers Lebe«,'« eintfKunrt-" 
novclle, die leider Bruohstüek geblieben ist. Es 1 ht oauii 

ein doppeller Plan vorhanden. Der zweite bezeichnet 
den Inhalt von drei und swnnaig'Ilapitcln^ tfrt* TäsWütns 
den Zweck- des -Gänsen deutlich genug einsehen. Die' 
hoho Kunst im Kampfe mit den Verhältnissen der Welt, 
mit Flachheit und Engberiii g kcit$ mit den falsthcn Richv 1 
tnngen ihrer eignen Junger. fl\ti offenbart -sich -ohne 
Zweifel manche selbstgemachte Lebenserfahrung des-ver^ 
klarten Meisters, der, rastloses Sehnen im Bosen, den. 
noch von den Menschen, wie sie einmal sind v nicht las- 
sen kann, und saletit nur durch kraftvollen -Entschluss 1 
sich der Kunst wieder in die Arme wirft. Es ist sehr «i' 
beklagen, dass dieses Werk nicht vollendet wurde. 

Lassen auch die ausgeführten Kapitel, in, gelacht 
auf Styl und Darstellung, manchen Wünschen' Baum, so 
zeigen sie nicht minder, welch ein Boichthum, tiefer Bb- 
fle.ion Webern hier eu Gebole, «and. Und w.je .annä- 
hend, den Meister, nicht, wie gewöhnlich,; eineff,, DJ, 
lettanten, über Musik zu hören ! -, Auf -eine Beur- 
thoilung dos Planes Lünne« wir nicht eingehen, ferner, 
ken nur, dass er an L. Tieoki bekannte musikali- 
sche Leiden und Freuden«) im entferntosten nicht 
erinnert, und deuten ein Paar treffliche Einzelheiten an. 

S. ai über das Componireit am Hlatief umf rfessea 
Nachtheilc. „Der Tondichter, der von da seinen Arheits- 
Stoff holt, ist beinahe stets arm geboren, oder auf dem 
Wege, seinen Geist dem Gemeinen und Gewöhnlichen 
seihst in die Hände eu geben. Denn eben diese 'fiänue; 1 
diese verdammten Klavierfinger, die über dem ewigen 
Leben und Meistern an ihnen endlich eine Art von 
Selbstständigkeit und eigenwilligen Verstand erhiiftenV 
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sin* gana IH^WisslIose Tyrannen nnd Zwinghorron der 
ScbBpfungskraft. — Sie erfinden nichts Neues, ja alles 
Neue ist ihnen unbequem. Heimlich und spitzbübisch, 
wie «suchten .Pandwcrksleuton gebührt, litten sie, aus 
alten, ihnen JÜng't gelenkgerecbten Tongliederchcn, ganze 
Hörpflr;«u8SWmep,! die fast wie neue Figuren aussehen, 
»na wejl sie, ;s,ogleich. auch gar nett und rnnd Illingen, 
to ii dem bestochenen Ohr, als erster Bi cht! n stanz, beifäl- 
lig auf- und angenommen wei-deu. — Wie ganz anders 
schafft. Jener, dessen inneres 0 iir der Bichtor der 
zugleich, erfundenen und beurteilten Dinge ist. Dieses 
geistige Ohr, um- «od erfasst mit wunderbarem Vcrmo- 
gen die Tongesialten, und ist ein göttliches Geheimnis!, 
das auf diese Art; und Weise, nur der Musik angehörig, 
dem Laien, unbegreiflich bleibt." u. s. vr. ... 

8. iß. "„Das Anschauen einer Gegend ist mir die 
Aufführung' eines Musikstückes. Ich erfühle das Ganse, 
Ohne 'mich bei den es hervorbringenden Einzelheiten auf- 
zuhalten, mit einem Worte, die Gegend bewegt sich mir, 
seltsam genug, in il er Zeit. — Das hat aber seine grosse 
Freude' und seinen grossen Jammer." — Wie bedeutend 
für die WÖltänsicKt des Künstlers, der Alles, die ganze 
Schöpfung in dem Athem seines Seyns, in Musik ver- 
wandelt! — ' " 1 . 

„Welches Leben ist wohl erfüllter mit wider- 
lich, Weinen .Zufallen , und Erbärmlichkeiten, als das 
eines Hünstiers. Frei,, wie ei» Go.lt, sollte er dastehen, 
im Gefühle seiner. Kraft und gestählt durch die Kunst 
Sein dünkt ihm die Welt, so lange er sie nicht wirklich 
betrittf . r - ,'■ 

. S, ty^ lieber das Unzulängliche aller Theorie, und die 
steU^rAge nach einem entschiedenen Warum. — , ■ , 

S. 4<- Fragment einer musikalischen Heise, das gegen 
den Luxus neuerer Instrumentation (tharfe l'fcilo schien- 
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de«. S, 5o IT. über das Abkürzen dichterischer Werke 
vordem Publikum. Fein und treffend wird, S. 53 da» 
Wesen der Deutschen Oper wie sie scyti sollte, und wie 
eic ist, auseinandergesetzt, gegen die sinnlose, Instrumen- 
tation mancher Neuem, besonders der Italiener S.u. H. 
geeifert, und mit einer Parodie der Uapozincrpredigt 
aui dem Wallenatein geschlossen. Hierauf ; folgt ein 
Maskenball, der diese Gegenstände gros aartig gemischt 
ausfuhrt, liier treten die italienische, französische, deut- 
sehe Oper nach einander auf, und das Publikum, vom 
Hanswurst geleitet, findet jede dieser Karikaturen nach 
der andern göttlich. — -. 

„Mein Stjl, ticisst es in einem Fragment S. no, kommt 
mir bunt, und weil er oft seinen Gegenstand erschöpfen 
möchte, etwas preeiös und bombastisch vor. — Ea mag 
vielleicht just das Musikalische in mir seyn. Die vielen 
bezeichnenden Beiwörter sind fast das, wo« Idas , Instru- 
ment iren einer musikalischen Idee ist." — — 

Von den Aufsätzen des a. Bandes möchten folgende 
die bemorhonswerlheston seyn. „Ein Wort über Vogler," 
S. 41 f. Jene Stimmen, die W. bekämpft, sind nun 
ziemlich verhallt, aber der Huf seines Meisters hat den- 
noch nicht so allgemein durchdringen können, als er ver- 
langt. Uebcr Cher u bin i 's Wasserträger, die 
freudigste Anerkennung, S. 88 f. (V. 1811.) „Ucbcr 
Prag," 8. WÄ»' Darstellung des frühern und damaliges 
Husikvresons. (V. 1 0 1 3. ) Dcbcr Meicrbeer'e Ali Ma- 
le h, mit vollster Anerkennung des Componistcn , die 
jetzt wie eine Art Weissagung dasteht. S. i/ ( o f. Ueber 
Faust von L. Spohr, 1816, S. i56 ff-, mit scharfer 
Charakteristik der herrlichen Eigentümlichkeit djosea 
nusgeieichneten Meisters. Vgl. S. i58. „Meine Ansich- 
ten bei Composition der Wohlbrßcl sehen Cantate : 
vKampf und Sieg.« Für meine Freunde niedergeschrie- 
ben, den 36. Januar 18i6 in Frag.' 1 Höchst anziehend 
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durch die Klarheit des künstlerischen Bewusstiojns , wel- 
che darin herrscht, und für junge Tonsetzer ungemein 
lehrreich. ' — Ueber Beethoven'« Christus am 
Oclbergc, «ehr richtig an den mehr dramatischen als 
kirchlichen Charakter dieser Musik, nicht minder aber an 
ihre Trefflichkeit erinnernd, S. 177 f. Ueber B 's. Schlacht 
bei Vittoria, ebenfalls bescheiden urtheiiend und würdi- 
gend, S. 164 und 190. Ueber 3. N. Hümmels Blavierspiel 
und Composifiönen, wovon besonders das Sextett rühm- 
lichst erwähnt wird, S. 191 f. — 

Soviel im Einielnen. Es sind nur fliegende Blätter, 
es ist wahr; aber warum haben wir über Händeis, Mo- 
Bart's;. Bocthoven's Wirken und aus ihrem Leben nicht 
dergleichen? — Wir würden dann schon tiefer und 
genauer sehen, als jetit, wo Alles auf die unhesti mmte 
Sage der redenden Menschen sieh stützt. Ein Wunsch, 
den auch die- neueste Biographie Moiart's wenigstens in 
Hinsicht seiner spätem, bedeutendsten Epoche, nur zu 
Bohr rechtfertigt. — 

Möge das dritte Bandchen' gegenwärtiger Schrift, und 
besonders auch die ausführliche Biographic Wcbcr's 
(lieber, als eine blosse Skizze!) bald folgen. — 



Nachschrift. 

Auch ich behalte mir vor, seiner Zeit einen Kachtrag 
T.\x Webers Reliquien folgen au lassen, aus früheren und 
sonstigen Briefen bestehend, welche unter Anderem ins- 
besondere durch den Umstand ein ganz eigenes allgemei- 
nes Interesse haben werden, dass Weber, während seiner 
Beisen vom Jahre 1810 an, es sich zur eigenen Aufgabe 
gemacht hatte, mir von jeder ihm, artistisch oder auch 
sonst, interessanten Person, deren Bekanntschaft er machte 
oder erneuerte, eine ganz genaue C hr a k t c ri st i k 
zu schreiben, so dass seine Briefe von den bezeichneten 
Jahren eine vollständige Bilder-Galerie von Charakteristi- 
ken all jenerPcrgoncn enthalten, mit derjenigen gänzlichen 



hinterlassene Schriften. 1P7 

Unbefangenheit, "Cnpnnhcif it lilteit und zum Theil nicht 
nbclii l'roimülhi;;ki?it niedergeschrieben, wie sie fast nur 
in einer rVivat-Currrsnondonii sieh unbedingt vcrlraueudcr 
Frcunde erwartet werden kaAn. 
■ Ich werde demnächst die hiesige öffentliche Hofbibüo. 
theh ersuchen, die Aufbewahrung der gesammten Oriejin.-d- 
Corrtipoiidcnz, so wie auch noch mehrere in meinen Hän- 
den befindlichen sonstigen Webcrschen Original -JUanu- 
scrinte, KU übernehmen. 

Cfr. fVebir. 



I.) Sechs Gerlichle von M. lies semer, in Musik 
gesetzt für vier Männerstimmen, (oder 
Sopran, Alt, Tenor undEass,) von Con- 
radin Kreutzer. Zwei Hefte- 
Ii.) Caecilia; kleine Cantate für vier Sing- 
stimmen, (mit Pianoforte -Begleitung) com- 
ponirt von IV. Mangold, grossherzogl. bes- 
sischem Hofcapellmeister. 10s Werk. 
III.) Sonate pour le P i a n o , composee par Con- 
rad Berg. Oeuvre 30- 

I.) Der in mehreren Zweigen seiner herrlichen Kunst nach 
Verdienst geschützte Componist der oben angezeigten 
Vocal-Quartctte hat vorzugsweise auch in dieser 
Gattung seinen Ruhm fest begründet. Er selbst ist ein 
angenehmer, geschinachvoll ausgebildeter Sauger, versteht 
die menschliche Slimmc naturgomäss zu behandeln, weiss 
sie in ihren ivirtuiigsrcichstcn tagen zu benutzen, und 
muthet ihr nichts xa, was irgend im Bereich des Gcsang- 
■widrigon läge. Wer seine Wander- und Früh I in gs- 
Liodcr wohl nur ein cinzigesmal gehört, wird sie ge- 
wiss nicht leictit vergessen, und immer wieder-mit erneuer- 
lein Vergnügen tu ihnen zurückkehren. — 



i68 Kreuzers Gesänge für 



So Beichnen weh denn auch diese bei den Sammlungen 
durch fließende, schön erfundene Melodien, richtigen 
Accent, effectvolle Verkeilung von Schatten und Licht 
vortheilhaft aus. 

Die, zur musikalischen Behandlung gut geeigneten, und 
demnach zweckmässig gewählten Dichtungen sind folgende : 

Nr. i. »Die beiden Sänger,* Allegrato, SteBkmd, 
C-dur, 6/8; zwey Strophen, ungemein gefällig; der er- 
weiterte Rhythmus zu eilf Tacten gibt einen fecht fremd- 
artigen Anstrich; (vom ersten Tenor wird ein bedeutender 
Umfang — bis in das hohe c gefordert.) 

Nr. s. »Nachts;« langsam und leise, £j-dur, 4/4, 
Echte Lieder-Form; die drey Stanzen sind ausgesetzt, da 
der Farben ton wechselt; genau im vorgeschriebenen 
Colorite vorgetragen, kann auch der günstige Eindruck 
nimmer fehlen. — 

Nr. 3. »Auf dem Berge;* AUegro moderato, O-dur, 
3J8, leicht und getnüthlich; einfach und wahr. — 

Nr. 4. »Trost;« Tempo di Polaeca, D-Aur; worin 
besonders der gesteigerte Schlusi — pih agitalo — glück, 
lieb aufgefasat ist. — 

Nr. 5. »Wünsche;« AlUgretto, -J-dur, 4/j; artig, 
doch von geringerem Werlhe als seine Vorgänger. — 

Nr. 6. »Oben, Unten und Mitton;« Allegrmo, 
C-dur 6/8j sehr melodisch, und gut declamirt. — 

Nr. 7. »Ständchen;« sanft und langsam, ZJ.dur, 4/1; 
ein höchst liebliches Notturno von drey Strophen, in sil- 
berheller Mondnacht zauberisch wirkend. — 

Nr. 8. sNachtgesangj« langsam und leise, Cdur, 
3/4; süss sclimeichelpdj eine sonore Tenorstimine ist 
unerlässlich. — • 
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Ufr. 9. »Hinüber;« grozioio con moto; Es-äar, ,6/B 
Tact; anspruchslos, alle drcy Strophen ausgeschrieben. — 

Nr. 10. »Stille Liebe;' Moderato, jfi-Aar, 3/4; 
schwärmerisch , etwas Jüster, Toll Empfindung. — 

Kr. Iii »Abendfeyer;* AlUgrttto, .i-dur, a/4) 
Liebeständeley; die Pointe trefflich aufgegriffen. — 

Nr. is. »Trinklied: tres faciunt Collegluml* 
muntor, £-dur, 4/4; die humoristischen Worte von W. 
31011 er begeisterten den Tonsetzer zu eben so jovialer 
Laune; in fröhlicher Gesellschaft, recht cor amora vorge- 
tragen, wird er seinem Zwecke vollkommen genügen. — 

Die Ausgabe, in einzelnen Stimmen, jede mit einem 
Separat-Titel geziert, ist klein Quart; ein nettes Taschen- 
format, bequem und ganz geeignet zum Gebrauche bey 
Excursioncn ins Fr eye. — •> 



•) Was die Freunde -vierstimmigen geselligen Gesan- 
ges von der hier besprochenen Sammlung Kreuzer!- 
scher Gesänge zu erwarten haben, hönnte eigentlich 
auch mit ganz wenigen Worten gesagt «erden, nämlich 
durch die blosse Erwähnung, dass sie von dem 
Componisten der wahrhaft wunderschönen Ge- 
sänge herrühren, welche, unter dem Titel 

Zwölf vierstimmige Gesänge für Männerstimmen, 
oder für Sopran , Alt, Tenor und Boss , compo- 
nirt von Conradm Kreuzer, Gedichte von J.udw. 
Uhland (und einem anderen) up. »4. Gross Fol. 
Mfl.nz bev Seh»», Heft 1, - Heft 1, — Heft 3 — 
Heft 4. (jedes zwölf Gesänge enthaltend.— ä 3fl.) 
«Ich bereits In den Händen alter Freunde dieser Ge- 
«ansgattung befinden, und durch welche Hr. Kreuzer 
den Vi «ei""" größten Tbeil seiner .\ebcnbuhler 
in diesem Fache gar sehr in Schatten gestellt hat. 
Denn ihm hat die Mu.ie vnr/.ügl.ch für dirse Gattung 
eint eigene Genialitat und die sachliche Gaho ver- 
liehen, bei aller HesehranUtheil der materiellen Mit- 
tel, welche dieses Genre dem Tonsetter darbietet, 
»ich in demselben nicht allein mit grosser Anmuth 
und Loichliekrit kunstgerecht zu bewegen , sondern 
in dieser gefälligen Form bald die freund liebsten Em- 



Caecilia, Cantatine, 



II.) Durch' die Ca n tatin e:C« eJHo, macht lief, diecr- 
erste, wünschciiswerlhe, literarische Bekanntschaft des Hrn, 
Hofcapoll meistere, Mangold in Dnrmsladt. Wiewohl 
nun das, nur aus drei Abschnitten construirtc Wcrkchcn, 
keineswegs von der Art ist, um darin einen schimmern- 
den Beichthum von harmonischer Kunst au entfalten, 
so zeigt sich dennoch im verständigen Organismus, durch 
die Technik des Periodenbau's, im wohlgeordneten Plane, 
durch die geregelte, ungezwungene Stimmführung, in 



pfindungen aufs Anmuthigste zu beleben, bald die 
«fälligste Naivetiit, bald auch wieder die pikanteste 
Humoristik und die schnurrigste Laune in Tönen er- 
Illingen isu lassen, — bald aber auch die tiefsten und 
beiligsten Gefühle anzuregen und aufs Ergreifend- 
ste auszusprechen. Denn wer fühlt — um nur einiger 
Nummern der hier erwähnten Gesänge zu erwähnen 

— sich nicht von recht tiefer Andacht und Erhebung 
durchdrungen bei Schifers So n n ta gslie d: 
»Das ist der Tag des Herrn« (Heft i, Kr. 5.) — wer 
sich nicht ergriffen von jugendlicher Begeisterung 
beim eialtirten Gesang d e r 3 üngl i nge : «Heilig 
ist die Jugendzeit-«, (Heft Kr. ..) — wie naiv und 
pikant sind Der selige Tod: »Gestorben war ich 
£or Liebeswonne« (Heft i. Kr. 3.) und Der 
Schmied: «Ich hör mtinen Schatz« (Heft i, Hr. 3.) 

— und ist es wohl möglich, das joviale Trinklied: 
»Wir sind nicht mehr beim ersten Glas« (Heft l, Hr. 
8-) mit mehr braussender Jovialität und genialer Fi- 
delilat auszusprechen, als es unserm Kreuzer hier 
gelungen ist. — und herzerfreuender und erbebender 
(las f'reve Kunst: »Singe wem Gesang gegeben.« 
(Hit 4. Hr. i.) 

Ausser den hier erwähnten vier Heften und den 
zwei oben von Herrn von Sejfried besprochenen, 
welche wenigstens in Ansehung gefälliger Anmuth 
jenen gleichgestellt zu worden verdienen, bestehen 
übrigens jetzt noch zwei weitere Hefte, unter dem 
Titel 

Sechs Gedichte von mehreren Dichtern, in Musik 
gesetzt für vier Männerstimmen von Conradin 
Kreutzer. Bei Schott in Mainz|etc. 
von welchen ebenfalls nur überall Gutes «u~Sagen ist. 

4, Od.. 
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der edlen Tlaltung und soliden Ausarbeitung, der erfah- 
rene, rontinirte Meister. ' ' " 

Den Text anlangend, möchte man mit Hamlet ausrufen: 
»Worte! nichts weiters, als Worte!' — denn diese an 
liciii bestimmtes Metrum gebundenen t^uasi-Versc erho- 
len sieh kaum mr Mittclmässi;:kcit, ja, rigorose Kritiker 
dürften wohl gar über so roancho undeutsche 1'hrascn 
Zeter und Mordjo schreien. — 

Ein Chor, Moderäto, 'F-dur, 4/4'-Taet, den die AI« 
allein im pian is iimo beginnen, und worein angenehme So- 
lostellen verwebt sind, bildet den Prolog. — I)ass der 
erste Vers; »Heil'ge -CScilia, liier vor deinem 
Bilde,« mehrcrcmalc sich wiederholt, ohne dass der 
hier unumgänglich notwendige, erst den Sinn ergänzen- 
de Nachsalz: »sieh' uns liegen in Andacht* er- 
folgt, muss ein rhetorischer Missgriff genannt werden. — 

' Das recilativische Schluss-Ilitornell mit einer Fermate 
des Quint-Seitcn-Accordcs auf der Basis H, macht den 
Ucbergang eu einem kurzen Duett zwischen Alt und Te- 
nor, Andante, C.dur, 4/4; »0 r g e lc r fin der in, Gott- 
crfülltc Jungfrau! Dir gebühren Gebete, 
w olilla u t tönend! « (an Exclamationen, und Elisio- 
nen lassen der Herr Poet keinen Mangel verspüren,) wel- 
cher Zwcjgesang Interesse gewährt durch den canonischen 
Wechselatreit beider, in hoher Simplicität sich umschlin- 
gender Stimmen. *) — 

Unmittelbar darauf läsat der Bass im fessellosen Ka- 
ritativ also sich vernehmen: »Höre uns singen. 



*) Wir haben der wunderliebliclien Composilion 
schon im 9. Bande (Heft 'i'i ) S. So. mit gebübreu- 
I dem Lobe gedacht und durch die Mitteilung des 
hier erwähnten Duettiao, unsere Leser hoffentlich- 
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flehen; und erhöre, wie dich immer der 
Himmel, unser Gebot auch!« — Dieselben Wor- 
te übernimmt zuerst das Solo- Quartett, später dann auch 
der »olle Chor, als Final-Satz, AlUgretto, F-dur, 6JS- 
Tact, und ein ernst feierlicher Anhang — Andante, 
• Nimm uns nie den Glauben an deiner Tön- 
kunst iich're Gebetkraft! Deiner Orgel 
himmlische Klänge schlicssen mächtig da« 
Herr, auf!« — mit analogen Hcminis7.cn7.cn au» der 
Einleitung, leise verhallend, endigt das Mignon-Can tatchen 
und zwar — wenigstens bezüglich des Tonsotzers: — kurz 
und gut. — Möchte uns derselbe doch bald wieder 
durch ein gelungenes Product seines Talentes erfreuen, 
aber den zur schönsten Reife gediegenen Samen jeden- 
falls einem besser gedüngten Grund und Boden anver- 
trauen! — — 

Iii,) Hrn. C.Serg'j Sonate ist »war' nicht vom 
achners t«n Caliber, doch auch nicht «o federleicht, wio 
manche ihrer contemporairen Mitschwestcm. -Das Züng- 
lein steht fast mitten hm«, und wenn gleich die Veranlas- 
sung fehlt, ungewöhnlich Ausgezeichnetes loben zu 
können, so wird solches Deficit dagegen von dorn Vergnü- 
gen aufgewogen, Wonig nur, und boynahe nur Unerheb- 
liches bemängeln zu dürfen. — 

Das Passagonwcrh dieser Clavler-Composition ist mei- 
stens nach dem herkömmlichen Zuschnitt, und ziemlich 
verbraucht; dio Form jedoch lenkt mitunter von der 
allgemeinen Hecrstrasso ab; und da auch diese Nebenbahn 
im wohlerlialtncn Stande, und bequem fahrbar ist, so 
lägst man sich, aus angebohrener Neigung zur Verände- 
rung, recht gerne den Abwechslung bringenden Seiten- 
weg gefallen. — 

Das ersto Mhgro non troppo tni agltmo, 4/4-Tact, 
steht in der gewählten Hauptionart /-moll; unverzüglich 
geben di 0 drei Anfangstacte ein kräftig energisches Hoii^ 



□igiiizcd by Google 



Ciavier sonnte pon C. Berg. 173 



an, und das letzte Viertheil des Rhythmus ergänzt eine 
ganze Pause: Nachdem selbes gehörig fixirt, dem Ge- 
dächtnisse wohl eingeprägt, auch mit arpeggirenden 
Figuren der rechten Hand ausgeschmückt wurde, bringt 
der Tonsctzcr auf der Unterlcrz Des die erste Halbca- 
denz an, und leitet, die vier Been in drey Kreuze um; 
wandelnd, mit der Vor Zeichnung -4-dur, den sanften, 
sehr gesangreichen Mittelsatz ein. — , 

Diese enharmonische "Wendung ist zwar keineswegs 
neu, vielmehr bereits schon zum Gemeinplatz herabgesun- 
ken; da sie indessen nicht oberflächlich vorübercilend er- 
schein!, sondern eine geraume Zeit hindurch als stetig be- 
handalt wird, so ist der Impuls bleibend und beruhigend. 
(Im Vertrauen : die beleidigende, reine Quinten - Fort- 
schrcittung J ~ \, fünfter Tact, hätte füglich durch noch- 
malige Verdoppelung der Bassnote vermieden werden 
können; doch vielleicht ist dieses, die oberste Stufe ein- 
nehmende a, die Oclave des Grundtons, nur dem etwas 
unachtsamen Stecher abhanden gekommen, und der da- 
durch erzeugte grammatikalische Verstoss dem nicht hin- 
länglich geschärften Auge des Corrcctors entwischt — 

Mittelst der durchgehenden C-dur-Harmonie wird die 
Rückreise nach /-moll angetreten, und da der Sali nicht 
wie gewöhnlich, swey (heilig angelegt, sondern in einem 
Faden fortgesponnen ist, so ertönt das Zwischenthema 
.nunmehr auf der Tonica, in der heitern Dur-Scala, beugt 
sodann wieder zum düstern Minore aus, und schliesst 
auch dort ab. — 

Das Andante — J3-dur, 4/4 — hat einen recht lieblichen, 
marschartigen Hauptgedanken, der mit ausdruckvollen 
Zwischensätzen wechselt, und überhaupt ungemein melo- 
disch durchgeführt ist. — 

Im Rondo, — AlUgrctw, /-moll, aß-Tact, — hat 
der Componist sein pikantes Motiv treu festgehalten, 



174 Mozart und Beethoven 



und das Ganze, altarnirenil tum üftcrn mit der harten 
und weichen Tonleiter, erfrischend schattirr. 

Da ' nun alle drei Sätze eben so gut ins Gehör, als in 
nie Finger fallen, auch an brillanten Figuren kein Mangel 
ist, so werden Liebhaber, welche weder phjslseli noch 
geistig sonderlich sich abzumühen Lust und Beruf ver- 
spüren, diese Sonate gewiss mit einem freundlichen : 
»Willkommen !« begriissen. — _ _ 

Wien. v. Siyfrlti. 



Louis van Beethoven: Troisieme grande Sinfo- 
nie ea ut mineur, (omoll) Oeuvre 67; arran- 
gee pour Pianoforte, avec aecompagnement 
de Flute, Violon, et Violoncelle, par /. N. Hum- 
mel. 

Nro I, eti re mineur (rf-moll) des douze grands 
Con'certs de W. A. Mozart; arrange's pour 
Piano seul, ou avec aecompagnement de Flute, 
Violon, e Violoncello, parle meine; etc. elc. 

BciJc ffnb EinliniBi'dtr'T.Aijer] M.; nt und P.ri, bej B. Scboll'i 

In unsern schreibelustigen Tagen, wo Jeder, der nur 
einen. Gänsekiel zwischen seinen Vorcicrfingern zu halten' 
vermag, so gar zu gerne Schriftstellern möchte, blos um 
mit aufgeblasenom Pfaucnstolz das seiner Eitelkeit so. 
schmeichelhafte : sA n c h " i o !i> mitkrÜhen zu können , und 
schon von oben herab sich erboren und berufen wäbut, 
zeitweilig wenigstens einige Bogen vollkriticln zu müssen, 
wars nun mit Worten, oder mit Koten , sejen es eigene, 
oder fremde Gedanken, aus sich selbst geschöpfte Absich- 
ten und Meinungen , oder nachgeplapperles Papageyen- 
GcMbwäte, altes oder neues, wahre» oder falsches, böf T 
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lieh», oiler derbes , kluges oder albernes Zeug; — in 
diesen, zugleich quanlitiv fruchtbaren, qualitativ aher weist 
sterilen Tagen, mein' ich, bat die Manier — fast moch- 
te man sogen; die Wuth , nu arrangiron — (sollto 
wohl öfters: derangiren heissen), also, um 6ich gegriffen, 
dass man darin die verheerenden Wirkungen einer epide- 
mischen Seuche iu gewahren. befür übtet. 

Angesteckt davon, drängt alles sich zu; nichts ist zu 
heilig; nichts entgeht diesen Bilderstürmern; nichts wird 
verschont: die grössten Symphonien, und Ouvertüren — 
Missen, und Kirchen- Cantatcn — Oratorien u. Opern etc.- 
clc, etc. müssen herhalten, und w erden uns dargeboten 
in den verschiedenartigsten ■ Formen und Gestalten: alt 
Clavicr-Aussügc mit und ohne Singstimmcn; eingerichtet 
für Militär. Banden, — als Quintette, und Quartette, 
Trio's, Duo's und Solo s für einzelne Instrumente, icilicttj 
Violine, Guitarro, Flöte, Csakan , itc (per parentheiin: 
die Mundharmoniea, vulgo: Maultrommcl bietet ein noeh 
nicht urbar gemachtes Feld; roerkts Euch, ihr Herrn!) 
mietet wohl nocli gnr metamorphosirt in Walser, Ga- 
lonps, Polonaisen und Eccossaisen. — Zugestutit muss ca 
einmal »cvn, ohne erst lange tu fragen, oder r,u überle- 
gen und darüber zu grübeln, ob auch das enge, bis nur 
Entsteilurg verschnittene Weidchen den athletischen Glie- 
dern anpassen will oder nicht; c'ett e'gall unverdrossen 
hämmern die Stecher drauf los, rüstig rühren die Drucker 
ihren Pressbengel, und die Verleger — — — ey nu ! 
die mögen wohl auch dabey nicht zu Schaden kommen, 
sonst würden sie das Ding lieber bleiben lassen; denn die- 
se — nach Magister Länimcrmeiers Dciinition — gebore- 
nen und geschworenen Feinde der armen Autoren, ver- 
stehen quid juris, und pflegen in der Hegel nichts zu un- 
ternehmen, als wo haarcr Gewinn mit mathematischer 
Infallibilität heraussieht. — — \ 

Was Wunder nun , dass Einem schier die Gänsehaut 
überläuft und man sich wie vom kalten Fieber gesehnt- 
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telt verspGrt, wenn man nur irgend nieder von einem 
neuem Arrangement hört oder liest, ja diessfalls viel- 
leicht noch obendrein, ein ernstes Wort darüber raitzu- 
sprechen, sich früher schon verpflichiet hat. — 

Ein gan* ander Korn aber ist es» rührt die Trans- 
formation von einem accreditirlen , ebenbürtigen Kunst« 
genossen her, und betrifft solche ein Meisterwerk, für 
welches wir von jeher die wärmste Liebe, die regste 
Theilnahme hegend von wahrer Achtung, und ungern esse 
ncr Bewunderung erfüllt sind. — 

Dieser angenehme, höchst erfreuliche Fall tritt nun 
hier ein, indem uns Hummel mit einer Umstaltung der 
Beothove n 'sehen e-moll Symphonie und des Mo* 
Eart'schen fl-moll Concertcs beschenkt, durch welche 
nicht nur die Gemeinnützigkeit der trefflichen Tondich - 
tungen wesentlich befördert, sondern auch ein neuer Go. 
nuss von ganz eigener Art creirt wird. — 

Wenn die Ausführung der Original ■ Compositionen 
ein zahlreiches, wohlorgamsirtcs, eingeübtes Orchester 
cur unerläßlichen Bedingung macht, so kann hier mit 
geringen Mitteln ein gleiches Resultat, nur im verjüngten, 
Massstab, erzielt werden; ja, das Concert gestaltet sich, 
da alle Tutti-Ritornells in die Prinzipal stimme eingetra- 
gen sind, zu einem abstract selbstständigen Solostück, 
und die drei bogleitenden Instrumente dienen vielmehr, 
blos dazu, die Wirkung des ganüen verbal tn issmassig 
noch zu erhöhen. 

Wie nun aber unser Hummel in der gesamtnten 
Musik-Welt als Selbst -Beherrscher seines Instrumentes 
aecreditirt, jede auch noch so schwierige Aufgabe zu lo- 
sen gewohnt ist, braucht- wohl nicht erst neuerdings 
ins Gedächtnis« gerufen m worden. Sorgfältiger wie er, 
hat vielleicht Keiner die Natur des, für ausdruckiollo 
Gesangstellen so wenig geeigneten Pianofortc, studiert; 
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tiefer ist Wohl Heiner In dessen geheimste Individualität 
eingedrungen; besser als irgend Einer weiss er,.' was Notb, 
thut, und was frommt; er Ii mint die Klippen, woran so 
viele scheitern, und versteht als erfahrner Pilot sie klüg- 
lich eu umschiffen; er fordert nicht mehr, als geleistet 
werden bann, aber solches dann aueh auf das Vollendeste 
potenzirt. — 

So schuf er denn nun aus Bcc thoven's Sympho- 
nie ein achtos, naturgemässes Clavierstüch , welches nir- 
gend gewahren lässt, das? es nur der Repräsentant eines 
Conglomcrats der manigfaltigstcn Instrumente ist; spiel- 
bar, bey der brillantesten VollgrUrigkeit , durch die be- 
sonnene Wahl der allcrzwechmässigstcn Apnlicaturen. — , 
Beiner Schönheiten und Vorzüge seines Urbildes entbeh- 
rend, wird es demselben, wenn gleich als verkleinerte 
Copie, dennoch gewiss ehrenvoll und u dt er dunkelt sup. 
Stile stehen und, bev näherer Bekanntschaft, um so vcr- 
lassiger zahlreiche Günncr erobern, als das aeeompag- 
nirende Tricinium nur geringe Kräfte anspricht, so 
dass vier vereinte Kunstfreunde ein Vergnügen sich ver- 
schaffen können, welches sie ausserdem, bey dem uns , 
leider so selten zu Gehör gebrachten Originale, oft nur . 
allzulange entbehren müssten. — 

Aus dem Arrangement des Mozart'schen Concertea 
dürfte überdicss vielleicht gar noch ein reellerer, dauern- 
der, und folgenreicher Nutzen erwachsen. Zur Schande 
des entarteten Zeitgeistes sey es gesagt, wie man es z. B. 
hier in Wien für einen argen, nicht zu entschuldigenden 
Verstoss gegen den Ion ton ansehen würde, irgend eine 
Mo 7, ar t'sche Clavicr . Composition auch nur poch auf 
dem Pulte erblicken zu lassen! — Also hat der moderne 
Vandalismus den roinen Sinn für die wahre Kunst er- 
stickt, und untergraben ! — Wenn nun dagegen die Ma- 
tariorc untrer Pianisten einmal den Versuch wagten — 
der im Grunde gar kein Wagniss wäre — und vorerst 
in kleineren Zirkeln diese H u in m e l'sche Bearbeitung, 
Cicili», X. B.»d, (H.A Jg.) |3 
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13. ) Quartett . : ron Fr. Schubert für das 
Piano f. zu 4 Händen, arrangirt von C h. 
Schönberg. 

IJ°)te bti C. A. KllaänL 6 ' ' ' ' '" . 

14. ) Grand Quatuor de Vioion, comp, et 
arrangö pour le Pianof. Ü in. par L. van 
Beethoven. Op. 59- N. 1. 

Bonn sL ColojDt tfeu Sinrock. Pt. 5 fr. 

15. ) S4rcaa.de de Louis van Beethoven, 
oeuv. 8, arr. pour Piano et Vioion ou Fitite 
par Alex. Brand. 

■ ' " Cbc. Schall . „It, Pr. , D. 

Mach all dem , was vorstehend unser wackerer Vor- 
gänger, ti. SeyfrieJ, über das Arrangierweflcn {das, Wort 
im guten Sinne genommen) überhaupt, und insbesondere 
Über den Werth Hummclschcr Bearbeitungen, so nie 
auch, was 'wir schon früher in den gegenwärtigen Blät- 
tern *) über die Gediegenheit der J. P. Schniitt's'clicn 
Bearbeitungsart, gesagt haben, bleibt uns in Ansehung 
der hier vorstehend aufgezählten Werke — da eine ausführ- 
liche und begründende Beürthcilung eines jeden 
derselben den Raum denn doch allzusehr consumiren 
würde, — eigentlich überall nichts Anderes zu thun übrig, 
als die "Erwähnung , dass sie ßiistiren , und gewiss tum 
lobhaften Danke einer sehr grossen Anzahl von Kunst- 
freunden der allrrachtungs würdigsten Clas'se eiistiren, 
und dass wir die vorstehend genannten Arrangements vor- 
zugsweise dieser Ehrenerivähnung würdig geachtet haben 
vor mehren anderen Uebcrtragungcn, welche uns gleich- 
falls zur Anzeige zugesendet worden waren, welche wh* 
aber weit weniger cmpfchlensiverth gefunden haben. 

Die Kürze der gegenwärtigen Anzeige wird sich übri- 
gens aus' demjenigen entschuldigen und rechtfertigen,' Was 
wir schon früher über Hecensioncn überhaupt gesagt. 

Um übrigens unsern vCrchrlichcn Lesern genau zu 
referiren, welches die Originale einer jeden doff auge* 
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ceigten Clav! erb earbcitungen sind, fügen wir hier neben 
ein, den Nummern der vorstehenden Ueberschrift corrc- 
•pondirendes,. thematisches Verzeichnis bei. • 

Möge auf diesem Wege, den wir für einen recht wahr- 
haft guten und etir Verdrängung des modischen Gclilingels 
führenden erkennen, ernstlich v orange fahren werden, — 
und mögen namentlich die Lieferungen der Mozartischen 
Clavierconccrto — (die ja jclsst ein Clavicrhcld, der Etwas 
gelten und vom guten Tone sein oder beinen will, gar 
nicht mehr Öffentlich hcjren zu lassen wagen darf — !!! — 
mögen, sagen wir, vorzüglich die Lieferungen dieser un- 
schätzbaren Kunstwerke in der, vom braven Hummel be- 
gonnenen, dem nähren Künstler den Gcnuss derselben 
wenigstens in camera cariiaiis oder unter einem Häuflein 
echter Kunstfreunde, gewährender Form, — ferner und 
rasch vor sieh gehen. Unser trefflicher Hummel wird sich 
- dadurch ein seiner würdigeres Denhmal setien als er 
vielleicht durch manches Andere könnte. 

d. Rd. d. Cacilia. 



I. FaYoritwalzer von L. van Beethoven, mit 
untergelegten Worten für eine Singstimme 
arrangirt, von Heinrich Schütz. 

Hiiii, B. SAnu Ft. 16 Ii. 

II. Le Desir, cdlebre Waise de Beethoven, ar- 
rangee pour musique militaire, par Prüde- 
rie Berr, i"-'"' Clarinetto du Theater Italien et 
Auteur du Journal d'Harmonie militaire. op. 37- 

P.il 3 fr. — Pari, eil« lo Sil dt, B. ScLolt, Pll« dt> Ilnlitnj St. 1. — 
»•jhuiu eil« lc> n.r'm«. — Am«! ttt« A. SAdU. 

III- In tro.duc tion et variations sur IsDu- 
- sir, celebre Waise de L. von Beethoven, pour 
Piano seül, avec aecorop. de riolon et vclle, 
comp, par Chr. Rummel, oeuv, 65- 
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IV. Introduction et Variations aur une 
sauleu.se favorite (connue sous ie nom: Hey- 
rath d* e Lisbeth!) composees puur lc Pia- 
no, par CA. Rummel. Oeuvre 64- . 

H.jr.» .hf In D!> de B. S.bolL — Pirii cbt. lc CIs dt B. MM fJiq 

I.) Bevor Referent zur Reccnsion des oben angezeigten 
"Walzers, vom Herrn F. Berr für militmr* Harmonie* ar- 
rangirl, schreitet, sev ihm vergönnt, diesen so allgemein 
beliebten Tani von dem verewigten, unsterblichen Beetho- 
ven, wie Ref. denselben, für Pianoforte gesetzt mit unier- 
legten Teile, bej B. Schotts Söhnen in Mains; erschienen, 
*u Händen bekam, zu zergliedern. 

Seinen Gegenstand mit Geist und Leben ergreifen, so 
auch dem geringfügig Scheinenden eine tiefere 
Bedeutung verleihen, dadurch haben sich von jeher die 
besseren Geister ausgezeichnet; davon gibt auch dieser 
, Tanz, von dem genialen Beethoven auf eine so meislerhafto 
Weise behandelt, einen neuen Beweis. Sicht allein ist 
hier beachtet, wss die Tanzmelodie als eine solche haben 
soll, ne.mlrcb leicht fasslichen Gesang, Hebendes in Rhyth- 
mus und Gesangweisc; sondern das, was dem Tanze seine 
wahre Weihe verleiht, ihn in das Hunsigcbiet überführt: 
der gemüthliche Antheil, tritt liier hervor, und zwar so, 
dass das reine Gefühl der Sehnsucht, diese die edleren 
Herzen erfüllende Empfindung, das ganze Tonstück be- 
seelt, und es zum schönsten Rüde dieser Gemülhsstim. 
mung macht. 

Weisses Verlangen an s'lr Seiend, beginnt daher dio Me- 
lodie, den ersten Tlicil bittlich schliossend. — Gefühle der 
Wehmut h — mit jenen der Sehnsucht 60 nahe verwandt 

— ergiessen sich in den 5 ersten Takten des iten Tli'cilcs; 
doch die Bangigkeit schwindet, und beruhigend schlics- 
set dieser ite Thcil, Hun hottet das sehnsüchtige Gc- 
muth, — so. der Anfang'des 3teu Thcilcs; ~ doch, wird 

* nichts Störendes eintreten? — daher der Gang in's C-dur. 

— Fest hängt das Herz an seinem Gegenstände — daher 
auf das C-dur das bekräftigende £j-dur mit kleiner Sep- 
time. — Die Hoffnung trüget nicht, das ersehnte Ziel 
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wird erreicht, — so der Schluss diese» Tbeiloa, — und 
Freude und Beseligung beglücket das Kart; daher der 
schwungvolle Wonnegesang im Schlusssakze. 

Durch dieses in allen Theilen so vollendete, so wahre 
und schöne Gemälde eines bestimmten Scclenzustandos, 
erhebt sich dieser Tanz in die Hilrtstsphäro des Uallets, 
indem er zugleich Muster ist für die tiefere Behandlung 
der Tänze überhaupt, und d.ibcy noch zeigt, wie nicht 
bloss stürmische Bewegung den Hationaltanz der Deut- 
schen, den Walter, als solchen charaktcrisirt; wie 
er eben so gut, und wohl am besten in dem Ergüsse 
der Freude froher Lebensregung, den Ausdruck jener 
G em iith- Inni g k c it in sich aufnimmt, welche stets 
ein Ehrennug im Charakter des Deutschen war. 

Kocht gut war daher, zur Verdeutlichung dieses herrli- 
chen Tanzes, der Gedanke des Herrn Heinrich Schütz, 
grossherz-oglich badischen Ilofsängar, demselben Worte 
unterzulegen, die, da sie so ganz den schönen Geist der 
Composition wieder Torführen, hier einen Platz finden, 
mögen. 



An die Geliehte. 




Rcbl duirh die [runkne Bmit» 
Uihelsl du mir! 



Aber w» alclclit d™ StWeri, 




Diu uu mii fem! 



,'2-" 

'UM mir nttkt Kni pöeli flutr,. 
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■ Ath diu« Aug» SuiM 
Linder! der SeIhuucLl Qu!, 
' Holde, dein Zeuborblii 

Spende! mit Gluci! 
'D«li 1° dunUe Kj(H 
.., fic1,-im!, l T.,e, Pr.eHl, 

Sch ich dich nichll 



Gleiche! dem LiebregTUas» 

Ach jejni barb. Leid 
Bcfcieindel in SMÜglrit, 




Schlot, -ür die, II,.,, . . , , 

Trenm nn. .„d, rimt dm Tod, 
Vüedenebna Morgenrolh 
EtnUl dort im reimlen Licbl , 

II.) Ganz treu hat Herr Fr. Berr diu 3 ersten Theile 
dieses Tanzes mit Wirkung für Mjlitüir-Harmcnie arran- 
fiirt. 

Warum aber der Arrangeur, im 3ten Tbcile, oline alle 
Roth die vortreffliche Melodie des Tanzes nebst den so 
War und rein ausgesprochenen Harmonien folgen , (wie 
die Eiemplaro des Walzers für Pianoforte mit unterlegten 
Teite, bej B. Schotts Söhnen in Maini erschienen, deut- 
lich beweisen,) umänderte, kann ich "nicht bogreifen? — 
vielleicht diente dem Herrn Arrangeur ein 
fehlerhaft ab gesohri ob o n es Exemplar sum 
Modelle, und mussten mithin auch die dar- 
nach gebildete Formen unrichtig ausfallen. 
60 z. B, würde nach dem Original - Man uscripte im iten 
Taltc des 3tcn Theiles der kleine Sept-Aocord von Es auf 
dem 3tcn Viertel die Harmonien folge nicht fehlerhaft, son- 
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dem effektvoll für die Molodia entfallet haben , wo im 
Gegen t heile HerrBerr den A-Accord liegen Vital; — eben 
so auch im Sien Takte. — Ferner im 7ton Takte wäre die 
Ausweichung nach /-moll und dann im fiten Takte nach 
C-dur, worauf die kleine Septime von £i im yteu Takle er- 
folgt, von weit grosserer Wirkung gewesen, wodurch der 
Herr Arrangeur einen weit überraschendem Heb er gang 
«»weckt hätte, so wie er im Exemplare für das Piano- 
forte deutlich steht. 

Endlich hat Herr Arrangeur im i3(en und >4ten Takte 
den schwungvollen Wonnegesang, der auf eine so ange- 
nehme Weise das Gemüt!) des Zuhörers affiiirt , durch 
eine durchaus nicht passende Melodie sehr verunstaltet. 

Dass ich so schonungslos das Arrangement des 3ten 
Theiles behandle, wird mir der Herr Arrangeur, dessen 
Verdienste ich gewiss au würdigen weis, nicht Übel deu- 
ten, indem meine Anhänglichkeit zu Beethovens idealisohen 
Schöpfungen mir ohnmoglich gestattet, auch nur der klein- 
sten derselben auf eine solche Art je eine Entwürdigung 
widorfahren zu lassen. 

Der Stich ist übrigens sehr nett, und gereicht der 
würdigen Verla gshandlung zur Ehra. 

Joiepk Kilffatr. 

HI.) Mit Kunst und Grazie und der ihm ganz eigenen 
vollkommenen Kenntnis des Instrumentes, nur freilioh 
mit einigem, der jetzigen Mode nun einmal zu Gute zu 
schreibendem Medulalioncnscl'wulsle hat der verdienst- 
volle Capellmeister Rummel in dem unter Zilfer HL bc- 
eeichneten Werkchon das Beethovensche, so wunder- 
sam anziehende kleine Meisterstück erst in eine Introduc- 
tion verwebt, und dann zu einem Variationonthcma um- 
gewandelt, welches dann den Stoff zu mehreren In eine 
feurige Coda auslaufenden schönen Variationen giebt; ein 
Wcrkchen, für welches die Liebhaber des Instrumentes 
ihm Dank schuldig sind und gewiss Pank zollen werden) 
so wie auch das unter 

IV.) genannte, — als Contrast gegen das vorstehend 
genannte, zur Abwechslung auch einmal eine jocosa 



JS6 



Orgelspiele, 



Volksmolodie ku Variationen verarbeitend , gewissliclr 
gleichfalls zahlreiche freunde finden wird, und, in seimer 
Arl, sie auch wirklich verdient. 

• d.Rd.- 



Letchte O r g e I v o r sp i e le für ansehende Organi- 
sten, zum Gebrauch in Seminarien etc. compo- 
nirt und fleissigen Orgelspielern gewidmet von 
Adolph Hesse, Nr. 6 der Orgelsachen'. 

Pnil 15 S S r. Breslau ')xi F. E. C. Lnct.it, 

Dieselben Vorzüge, welche die früliern Arbeiten des 
Hrn. Hesse ckarakterisiren, kehren auch in dieser Samm- 
lung von Orgelstucken nieder. Bcf. begnügt sich da* 
her, statt das, bej- der Beurteilung der frühern 
Werke, Bemerkte *) zu wiederholen, auf jene iu ver- 
weisen und hier 1)1 05 das ihm fehlerhaft Scheinende 
auszustellen, überzeugt, dass der werthe Hr. Verfasser 
gerade hierin des ltef, Licbo zu ihm erkennen, und da- 
rum dieses Unheil auch freundlich aufnehmen werde. 

Hr. I. (Largo mit vollem Werke, in 4/4-Takt, £j-dur.) 
Gleich der Anfang dieses Orgclslücks nöthigt zu einer Be- 
merkung. Der Quartenanschlag in der zweyten Hälfte des 
zweyten Taktes, so wie in, dem dritten Takle, die Harmo- 
nien SB und g, sodann der Seiten - Accord auf C (Grund- 
harmonie ICä) im vierten Takte, klingen schlecht und ma- 
chen unangenehmen, widrigen Eindruck. (Siehe Noten- 
blatt Fig. 1 bei a.) Besser würde es wohl gewesen seyn, 
wenn es so hiesso wie bei b.). 

Die weitere Fortsetzung dieses Orgel Vorspiels ist schön 
und gründlich ; im vf. Takle erscheint das Thema wieder,, 
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von A. Hesse. . lfjj 

welches bier auf dieselbe Weise wie Anfangs behandelt 
wird. 

Nr. IL (Andante, mit sanften Stimmen, 4/i-Takl, au» 
e-mail) ist ruhig und durchaus schön gehalten. Hef. hat 
bei dieser Nummer nur das iu bemerken, dass er Stelleo 
ohne HimulÜgung einer Terz (im v.erstimmigen Satz) 
nicht leicht schreiben würde, ile klingen immer leer, wie 
das untre Fig. * bey a angeführte Bcjspicl darlhut. Bes. 
ser wäre es bey £.) 



Nr, III. Vorspiel «um Choral: ,.Vom Himmel hoch 
da komm ich her." (Allegrctlo, mit vollem Werke, 1/4- 
Tal«, D-dur.) Diese Kummer ist als FugatQ behandelt. 
Was das Thema angeht Fig. 3«. , so würde Ref. dasselbe . 
nicht so lang, sondern hürier gewählt haben, etwa auf 
die bey 6 Fig. 3 angeführte Art. Uebrigens ist dieses Ton- 
BtUck schön gearbeitet; nur finden sich hie und da Härten 
und verbotene Oetavparallelen, wio beye) " nd J 0 Wollte 
man diese Stellen auch als Verdoppelungen befrachten, 
so können sie hier doch nicht gebilligt werden, weil sie 
dem Ohre unangenehm klingen. Bey einem OrgelstUcke, 
in frever Schreihart, mögten solche Verdoppelungen eher 
eu gestatten seyn. 

Hr. IV. Ausführung des Chorals: „Jesus meine Zu- 
versicht", (mit sanften Stimmen, Tempo givsto, 3/4- Takt, 
D dur.) Zuevslbeginnt der Verfasser mit einem Vorspiele 
obno Pedal, blos für das Obermnnual. Hierauf tritt die 
Melodie- ein, weiche auf dem Hauptsverke mit starken 
8-füssigen Stimmen vorgetragen wenien soll. Das Pedal 
ist hier durchaus obligat behandelt, und der Melodie eine 
lebhafte Figur untergelegt. Die bei Fig. k"~) und h) ange- 
führten harten Anschläge, so wie die bey e.) bemerkten 
verdeckten Octaven, hätten leicht vermieden worden 
können. 
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In der folgenden Nummer V. gibt Hr. Hesse denselben 
Choral: „Jesus meine Zuversicht" ganz einfach mit Zwi- 
schenspielen. Das bey Anfang des Chorals dreimal hin- 
tereinander vorkommende d im Bass Hingt matt und mo- 
noton Fig. 5 a. Die Behandlung bejb oder e möchte wohl 
vorzuziehen gewesen scjn. 

Was die Zwischenspiele betrifft, so sind dieselben 
auf ähnliche Weise geschrieben, wie die früheren des 
Hrn. Verf. (Fig. 6, 7.) Hof. verweisst dcsshalb auf das 
vorstehend S. 44 Gesagte. 

Nr. VI. Fuga (Allegro modarato , mit vollem Wort, 
/ f _/4-Talit, C-dur.) Diese Nummer enthält manches Gute; 
nur sind mehre darin vorkommende Dissonanzen fehler- 
haft aufgelössl, und manche mit Unrecht verdoppelt wor- 
den. In der Milte dieser Fuga ist das Thema in die 
Enge geführt, es erscheint auch verkehrt, und ist durch 
eile vier Stimmen geführt. 

Bef. schliesst diese Anzeige mit der festen TJcberxeu- 
gnng, dass, wenn Hr. Hesse bey seinen künftigen Arbeiten 
das hier Bomerkle berücksichtigt, die allzuhäungen, 
schnellen Modulationen zu vermeiden sucht, und sich 
bemüht 1 seinen Compositioncn eine etwas sangbarere 
Melodie zu gehen, er gewiss bald zu den besten Orgelcom- 
ponitton unserer Zeit gezählt werden wird. 

Druck und Papier ist gut, nur finden sich mehrere 
Druckfehler; namentlich sind auch oft die Bindungszei- 
eben vergessen worden- 
er. H. Rinck. 
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.Beethovens Heimgang. Für eine Sopran- 
Stimme mit Pianoforte; nach einer neuesten 
Compositum, und brieflichen Aeusserung des 
Verewigten. ^. 

Miini, P.rii uud Ai.ii-L-ri^.. bei SthM. 

Beethovens Heimgang ist ein zartes Blümchen, 
auf des verklärten Sängers Grab gestreut; oder, da eine 
■seiner eigenen Melodien zu Grunde liegt, vielmehr daraus 
entsprossen. Bern Thema Jus Adagio im Violin- (luar- 
teite opus 127, hinsichtlich der angemesseneren Stimmen- 
lage aus Ap nach Ej-dur transponirt, ist folgende,- sinnig 
gewählte, reimlose Stanze unterlegt: «Es wand sein 
«Geist s^ic h von dos Staube ■ B an den los, und 
«stieg zum Licht empor; an seines Gottes, an 
«des Vaters Brust; gewährt wird dort, was 
«Glaub und Ahnung Ihm verhiess; hoch über 
silen Sternen frci'ste Kraft, nnd all Sein 
■schmerzlich Sehnen — dort wird's gestillt, 
«Er thcilt mit Gott des Südens ew'go Lust! 
«und reich wie die Natur belebt sich seine 
«Welt vom Hauch des Tons; ein ew'ger Lenz 
«locht Form an Form aus ird'schem Heim, 
«das reinste Schone entzückt das Geister« 
«reich!» — Und wenn gleich die Pianoforte - lloglci- 
tung, — des leidenschaftlichen Ausdrucks entbehrend — 
das nicht m leisten vermag, was der fühlende Tondich- 
ter in sein wehmüthig zum Ilcricn sprechendes Saiten- 
Quadricinium gelegt hat , so bleibt demungeachtet diese 
Kleinigkeit, von einer gefühlvollen Sängerin mit Empfin- 
dung und Wärme vorgetragen , als Känie auf den Un- 
vergesslichen, eine freundliche, willkommene Gabe. — 

Der dem Werkchen vorgedruckte, und auch im VL 
Bande der C ä c i 1 i a auigenommnc, denkwürdige, den Ver- 
ewigten so schon cliaractcrisircnde Brief, aus Baden nächst 
Wien, vom lytcn September 18;.}, kann schwerlich ohne 
tiefe Rührung gelesen werden. — 
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► Das M a g n i f S;? a" t ■', 
des Landgrafen Moritz zu Hessen. 
.t-sifi" i- (§eb. 1571, gest. i63i.) j 

„Es ist nicht- weise , vom Kranken zu sagen, er 
sey gesund, und vom Armen, er sey reich, weil 
dadurch die Beihülfe verhindert wird des Arztes, 
und des Unterstützers in der Noth." 

j , ,Von diesem Grundsatze der Urzeit ausgehend, 
mag es mir denn, und bei meiner Vorliebe zur 
Musik, erlaubt seyn, das „non omti'es' [iossuiiius 
onmta" zwar als geltende Entschuldigung anzu- 
nehmen der wenigen Achtung^ welche die meisten. 
Bibliothekare, der, in ihren Büchersnmmlungen 
ohnehin so ärmlich bedachten Literatur der Mu- 
sik- widmen; dabei jedoch den Wunsch äussern 
zu dürfen: es möge ihnen gefallen, hei . vorliegen- 
den flkerthümlichen Leistungen dieser Kunst, den 
Penner zu Raihe zu ziehen, damit ihr Studium 
nichtt und hierdurch sie selbst, gefährdet, auch 
das Gute aufbewahrt verde zum guten Zweck. 

Trauernd steht die Tonkunst heben den sorg- 
lich erhaltenen Meisterwerken ihrer' Schwestern, 
und wenn diese, den höhern Sinn fitr die Woh- 
nung des Herrn verkündend-, dem Kunstjunger 
seine hohe Bestimmung zeigen, und den Götter- 
funken in ihm entflammen wollen, so vermag dem 
Musiker Niemand Kunde zu geben, wohin sieb' 
ähnliche Werke auch seiner -Kunst geflüchtet. 

Nur die Kirche, welche allen Künsten ein 
Asyl gesichert, und vorzüglich der Tonkunst, als 
integrirenden Theil ihres Kultus aufgenommen, nur 
sie, hat, im stillen Anerkennen, dass nicht das 
Wort allein, sondern der Geist in und mit dem- 
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selben, den vorzüglich die Kunst hervorruft,' die 
Kraft besitze, religiöse Empfindungen zu erwecken, 
zu nähren, zu starken , das Grosse aufbewahren 
wollen, was ihre Söhne einst in dieser Hinsieht 
für sie geschaffen, und wenn sie auch, hin und 
wieder, jetzt nicht Kraft genug zu haben scheint, 
der Frivoliliit zu entgehen, so bleiben ihr doch 
die Mittel, sich wieder zu erheben, so lange ihr 
Gottesdienst der direkten Verbindung nicht ent- 
sagt mit dieser Kunst. .... • 

Nicht so hat die protestantische Kirche diese, 
wie die HI eiste r werke ihre eignen Söhne, die es 
wohl' verdienen, Jenen zur Seite zu sletieli, wür- 
digen können, da ihr Stifter keinen Ersatz gege- 
ben für die Messe, welcher er entsagte- Der Pro- 
testant welcher für die Kirchenmusik einen hohen 
Sinn hat; fiihtt diesen Verlust, und kann ihn nur, 
bedauern. Welch ein Gottesdienst wurde es ihm 
daher seyn, au den Tilgen der Geburt, des Todes,! 
der Auferstehung Jesu', Handels: Uns ist zum 
Heil ein Kind geboren „Er ward ver. 
spottet,«' dann wieder das alle Fibern ergrei- 
fende „ IIa ll'el u j ah, " wie das trostvolle 3 ,Ich 
weiss, da ss mein Erlöser lebt" zu hören, 
und würden diese vom Himmel zu uns herabge- 
stiegenen Anklänge nur in soweit dem Cpttes- 
dienste angupasst, dass der Geistliche als erster 
Coriphäus.deii Haupttext am Altaro verkündete 1 1 
"Welche hohe, religiöse Stimmung wüide nicht den 
Zuhörer fassen, der es jetzt ahnen müsste, dass 
wir alle in der Bruderliebe, der Hauptstütze 
der christlichen Lehre, auf detn schmalen Stege,, 
der durchs niedre Erdenleben führt, sicher wan- 
deln, und einem gnädigen Richter mit Zuversicht 
entgegen sehn könnten. 

. Meinem Zweck auf geradem Wege näher zu 
kommen, sehe ich mich genöthigt, auch von der 
Musik in der reformirten Kirche zu reden. . 
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Luthers Wille: „Man soll jungt Gesellen zum 
Fredigtamt nicht anordnen, sie haben sich den» 
in der Schule versucht im Singen," war keine?* 
weges der Wille auch der Reformatoren Helve- 
tiens; ja man erzählt von dem sonst so achtbaren 
Zwingli, dass er, den Kirchengesang verdächtig zu 
machen, vor dem Berner Senat eine Bittschrift ab-' 
gesungen. 

In wie fern dies sein Vorhabet) ausgeführt wor- 
den , als nun Calvin mit seiner Verachtung der 
Künste, und seiner grenzenlosen Herrschsucht zu 
ihm trat, darüber waltet in der Geschichte dieser 
Kirche ein lobenswerthes Dunkel. Dass aber der 
Kirchengesang der Reformirten, hin und wieder, 
von ihrem Gottesdienst ausgeschlossen gewesen, 
Jas bestätigt Nolhold, ein Chronist des 17ten Jahr- 
hunderts, wenn er sagt: „Als in unserer Gemeinde 
durch Ehren Johann Kolide, zuerst die geistlichen 
Lieder und Psalmen in der Kirche eingeführt, und 
gesungen wurden, hat sichs zugetragen, dass wis 
derselbe nun das Volk ermahnt, dass sie sollten 
mitsingen, ein Bauersknecht gewesen, der irgend- 
wo gehört haben mag, dass ein jeder in der Kir- 
che sollt helfen singen, so viel er wiisste (verste- 
he von den Psalmen) da hat er gemeint, es wäre 
gleich was es wollte, derowegen, da andere Leut' 
in der Kirch gesungen: „Allein Gott in der Höh' 
sey Ehr" hat dieser gesungen: „„Ich weiss mich, 
drey Vehlen (Füllen) in einem Stalle stahn, die , 
können so leise traben, die muss ich haben."" 
Soviel aber ist gewiss, dass es dem Keformirten, 
wie dem Lutheraner, noch immer ein pium desi- 
t.'eruim geblieben, die Kirchenmusik in direkter 
Verbindung zu sehen mit seinem Gottesdienst, und 
es ihm anstössig ist, sie ausser demselben, vor ei- 
nem Publiko, das für den Augenblick vielleicht 
von jedem ernsten Gedanken entfernt ist, vorge- 
tragen und gleich der letzten Modekomposition, 
und in ähnlicher Form gelobt zu sehn durch to- 
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benden Beifall, und selbst Händegeklatscli. — Der 
Choralgesang, und das ihn begleitende Orgelspiel 
der reformirten Kirche, sind, bei der fast wenigen 
musikalischen Kenntniss ihrer Geistlichen, ohne alle 
Obhut, und werden es so lange bleiben, bis der 
Staat ins Mittel tritt, wo sichs denn bald ergeben 
wird, dass dies, leicht zu bebende, Uebel vorzüg- 
lich durch Maugel an' Achtung und Unterstützung 
der Gautoren und Organisten entstanden ist. — 

Unter solchen, seit der Reformation, für die 
Kirchenmusik so misslichen Umstanden muss es 
allerdings unsere ganze Aufmerksamkeit erregen, 
zu sehen, dass selbst ein Regent sich mit Verfer- 
tigung kirchlicher Tonstücke befassen wollen, der 
in der lutherischen Kirche geboren, aber bald, nach- 
dem er die Regierung angetreten, den reformirtea 
Cullus, und zwar mit Streng« , in seinen Landen 
einführte. ( 

Landgraf Moritz zu Hessen, den man zu den 
grössten Gelehrten zählte, war, wiewohl die Chro- 
nisten Hussens keine Erwähnung davon thun, viel- 
mehr es dem Auslände überlassen haben, uns da-, 
von in Kenntniss zu Betzen, selbst der grösste 
Gomponist seines Zeitalters. 

Es erzählt uehralicli D r a u d i us, in seiner 
liibliotheca clussicorum eermanorum, unter dem 
Artikel: Mauritius Landgravius Hassiae: „Von' 
Ihme sind getruckt worden: 

1) D. Ambrosii Lob w assers Psalmen-, 
buch in Folio und bat der Landgraff die übri- 
gen Psalmen , so nicht eigene Melodiös gehabt, 
mit andern lieblichen Melodiis geziert, und mit 
<J Stimmen componirt, welche in der Kirche zu 
singen, und auf allerley Instrumenten zu gebrau- 
chen. Cassel bei WHlielift Wessel 1608; 

2) Christlich Gesangbuch von allerhand 
geistlichen Psalmen, Gesängen und Liederb von 

Ulhilb, X. liuJ, (Htft 3jJ 14 
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Herrn D- Martin Luthern seeligen, und andern 
Gottseeligen Männern, anfangs in der rechtgläubi- 
gen Keformirtea Kirchen zu singen verordnet: 
Jetzt» von dem Durchlauchtigen und Hochgebor- 
en Fürsten und Herrn, Herrn Moritzen Land- 
grafen zu Hessen etc. mit 4 Stimmen per othtm 
componirt und mit lieblichen Melodeyen geziert. 
Cassel l>ei Wilhelm Wessel 1612.« 

Der Brille Peacham, in seinen Emblems* 
erhebt den Landgrafen Moritz als Gelehrten und 
Tonmeister über alle Grosse seiner Zeit. Es habe, 
fahrt er fort, derselbe wahrend seines Aufenthal- 
tes in London eine eigne Kapelle gehalten, welche 
die von ihm componirlen g bis lOlJüudc Molellen 
vorgetragen, Wozu er selbst die Orgel gespielt. 

Johann Gottfried Walther, in seiner musikali- 
schen Bibliothek, bemerkt: „Mauritius, Landgraf 
zu Hessen, hat die musikalische Composilion ver- 
standen, wie aus dem Florilegio Portensi zu er- 
sehen, worin etliche seiner Werke befindlich,'* 

Zu allem dem fügt noch Gerber, in seinem 
Tonkünstler-Lexicon, aus dem ich obiges entlehnt, 
hinzu: „Unter mehreren Compositionen dieses 
„ausgezeichneten Fürsten, welche zu Cassel sich 
„befinden, ist ein Magnificat jeu 4 Stiin- 
,,in c. n, das ihn allein schon als Meister 
„der Harmonie kennbar macht." 

Dies Magnificat aufzufinden, war längst mein 
vorzügliches Bestreben gewesen, als ein Zufall es 
endlich in meine Ha.ide führte. 

Man hatte im J. 1814 für gut befunden, die im 
Museum sich befindenden Musikalien dem Opern- 
hause einzuverleiben. Unter ihnen war denn auch, 
wiewohl unbegreiflicher Weise, dies Magnificat, 
ein Manuscripl in folio. Der Bibliothecaiie 
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fran^.ais mochte, wie manche seiner Brüder in 
Deutschland, eben kein grosser Freund solcher 
ancienne muszque sein, denn das fragliche Opus 
lag, wahrscheinlich für Ballast erklärt, zur Erde, 
und gerade mitten in einem häufig zu betreten- 
den Wege , wovon es denn bereits die verderbli- 
chen Spuren trug. 

Wer die Semeiographie des Igten Jahrhunderts 
kennt, der wird zugeben, dass nur rege Liebe zur 
Sache allein die Schwierigkeilen zu überwinden 
vermag, welche sich dem schnellen Erkenntniss 
hier entgegenstellen; wer sich jedoch auch tiber- 
zeugt hat, dass, im Fache der reinen, der Gott- 
heit geweihten Musik» kaum bis in die HiÜfte des 
17lon Jahrhunderts noch, hinaufgearbeitet worden, 
der wird es gewiss der Mühe werth halten , nach 
Schlitzen zu graben, die eine so herrliche Ausbeute 
versprechen. — Und sie ward mir denn auch in 
ganzer Fülle, so dass ich, als das Werk nun völ- 
lig in unsere Nolirung herü berge tragen vor mir 
lag, nicht zu entscheiden vermochte, ob ich den 
Meister der Harmonie, den Contrapunctislen, oder 
selbst den Aestheliker mehr in ihm bewundern 
sollte. ' 

Das Magntjicat ist bekanntlich jener Lobge- 
sang, den (Lucas Kap. 1, V. 4ö — 55) die Muller 
Goltes aussprach, als sie, nach der Verkündigung, 
in das Haus Znch'nriä trat, ihre Freundin Elisa- 
beth dort zu begriissen, und ihr kund zu thun, 
was der £'.ngcl zu ihr geredet. — Landgraf Mo- . 
ritz' hat indessen, wie auch andere Componisten 
gethan, dio tffi, 48, 50 u. 52ste Stanze weggelas- 
sen, dafür aber als 6te dio Worte: Sicut erat in 
prtncipio et nunc et setnper, in secuta seculo- 
rum, aufgestellt und componirt. Es sind diese 
6 Stanzen allzeit in einer besondern der 8 da- 
mals festgesetzten Kirchen- Tonarten verfasst, ja 
er bat diene Zahl, die Abweichung, welcher man 
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steh schon damals in diesen Tonarten bediente» 
nicht vcrschmlüiend , selbst überschritten. Diese 
achtmalige Coinposiüon eines Werkes von sechs 
Stanzen scheint ilun , um dem P sahn ist en seine 
Achtung zu bezeigen, der da sagt; „Es ist keine 
Sprache noch Rede,, da man nicht ihre (der 
Ehre' Gottes) Stimme höre.' Ihre Schnur geht aus 
in alle Lande, und ihre Sprache an der Welt 
Ende" — nicht genügt zu haben. Sie ist jedoch 
immer neu, indem sie immer kirchlich bleibt. Will 
doch Malthissons Nonne ihr Loblied dem Herrn 
in zarteren Tönen singen, als die Heerschaaren, 
die er vom Verdürben gerettet, ihr Tu deum; und 
bedarf der tiefgebeugte Sünder , im miserere, 
ebenwohl anderer Anklänge, als der, welcher sein 
Haupt "froh erlieben darf zu den Sternen? 

Die Jahreszahl* welche das Werk führt, ist 
die von 1G0O, demnach kaum einige Jahre jünger, 
als Moritz, tlieils durch Hinwegräumen der in der 
Kirche noch vorhandenen Bilder, thetls durch das 
Einführen des zu brechenden Erodes beim Abend- 
mahl , seine Annahme des reformirten Cultus Öf- 
fentlich beurkundete Andere Kirchenkompositio- 
nen hat er, wie wir gesehn, später noch geschrie- 
ben. Hieraus aber lässt sich auf die Wahrschein- 
lichkeit schliesscn, dass er, was die Musik beim 
Gottesdienst betrifft, mit den Stiftern der neuen 
Keligionsgebräuche nicht einverstanden, seiner Kir- 
che eine wohlthätigo Ausnahme davon zugedacht. 

Als ihn aber eben dieser Glaubenswechsel bald! 
in namenloses Unglück verwickelte, als sich der 
dreissigjührige Krieg dazu gesollte, und Tilly bald , 
mit 20,000 seiner Sciiaaren in Hessen plünderte, 
brandschatzte, brannte , und Moritz seine Festun- 
gen all dem Feinde überliefern, auch über eine 
Million Gulden bezahlen mussts ; als Kühr und 
Pest verheerten, was Schwerdt und Flamme ver- 
schont ballen; uud endlich das tief gebeugte Für- 
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Gtenherz beim Verluste geliebter Kinder blutete, 
die ihm der Tod theils in zarter jugendblüthe, 
thcils in Schlachten entrissen: da vermachte er 
solche schwer drückende Masse dies; bittersten 
Elendes nicht zu ertragen, und freiwillig vom 
Throne steigend, begab er sich' in die Einsamkeit. 

. ..Zwar scheint ■ sein Privatleben ihn dann und 
wann noch zur Kunst znrüchgefiiljrt . zu haben, 
wie man selbst aus der Handschrift seines Mtt'g- 
nißcät zu Sehn glaubt; sir.d jedoch die 'darin steh" 
befindenden praktischen Anmerkungen wirk- 
lich von seiner Hand, wie denn nicht anders zu 
glauben steht, so führen sie den traurigen Beweis, 
dass er Stunden des ^rollendsten Unmülhes gehabt. 
Mi ob hierüber weiter auszusprechen, kann und 
darf nicht in meinem Plane liegen,. ;.- ^ . 

So viel scheint aber gewiss zu seyn, dass 3 er 
eompbnist des Mdgnißcat- allen Unbilden seiner 
l'iirche ein Ende gemacht, und einer erhabnen, 
Leidenschaft losen Predigt wenigstens einen Cho- 
ralgesang und ein Orgelspiel zur Seite gestellt 
haben würde, welche dieser nicht gerade zu ent- 
gegen wirken. 

, r . Dr. C. C. Groiheim, 
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Deutsche und Französische — 
Sänger, und Sängerinnen 

wie ich schon früher einmal geäussert 
Labe, selbst in Italien der Mangel an Sängern im- 
mer fühlbarer macht, lässt sich aus zwei Erschei- 
nungen schüessen, welche beide, als unwiderleg- 
bare Thatsachen, über diese Behauptung in letzter 
Instanz entscheiden. Die erste ist, dass es in die- 
sem Augenblicke in Italien keine geborne Italie- 
nische Sängerinn von erstem Range gibt, dio 
zweite , wo möglich noch auffallender als die 
erste, dass Frankreich, dies, wie wir all» bisher 
geglaubt haben, unmusikalische und gesangsün- 
fäfaigste Land der Erde, dazu bestimmt zu sein 
scheint, Italien mit Sängerinnen zn versehen. 

Seit einigen Jahren haben sechs Französische 
Sängerinnen in Italien mehr oder weniger Huf 
erhalten. Es sind folgende: Mainviclle Fodor, Ft-- 
ron, Comelü (Chaumel), Meric - Lalande und end- 
lich Mlle. Deme'ray, welche zuvor bei'm Italie- 
nischen Theater zu Paris angestellt gewesen, und 
demnächst in Mailand, oder Venedig, engagir^ 
gewesen ist. 

Da ich mir vorgenommen habe, nächstens 
eine allgemeine Charakteristik aller, 
auf den verschiedenen Italienischen Theatern 
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Europa's singenden, Künstler und Künstlerinnen 
zu schreiben , in. , .welcher die obengenannten 
Damen einen Platz erhalten werden ; so soll 
ihrer hier nur mit ein paar Worten gedacht wer- 

^ en ' ■ V 

Das Glück , welches Mme. Mainvielle- Fodor 
in Italien und in Wien gemacht hat, ist bekannt: 
sie erwarb sich den Namen der ersten. Sänge- 
rinn Europa's. Herrschte in Italien noch eine 
eigentliche autacHli es sende Gesangmetnode und 
hätte sich dort nicht jener streng-klassische Ge- 
sangstyl, welcher,- unter dem tarnen der Italia- 
nischen Schule, noch vor 10— 12 Jahrein 'das Ent- 
zücken von ganz Europa inachte, in eine allge- 
meine, physiognomielosa>Manier umgestaltet, Mme. 
Fodor, welche nichts weniger, als 1 eine solche 
Schule, eigentlich gar keine, oder vielmehr ein 
mixtum compositum von Russischem, Deutschem, 
Französischem und Italienischem Gesangs besitzt, 
halte, Trotz ihres kräftigen und gesunden Organs 
und der Biegsamkeit desselben , in ,^talien nicht 
gefallen können. . | >f 1 . ,^ 

Das vorstehend Gesagte gilt in . noch höhe- 
rem Grade von den übrigen genannten Sangerin- 
nen. Die Comelli {alias Hille. Chaurael) debutirte 
vor etwa eilf Jahren zu Paris auf dem Ita- 
lienischen Theater, wahrend der Directum der 
Mme. Catalani, in der Tucittaschen Oper: Le tre 
Sultane, und dann im Matrimonio segreto als 
Filalma, und gefiel, obgleich gänzlich roh, ihrer 
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8chÖnen f kräftigen Altstimme wegen, welche be- 
sonders im Matrimonio segreto^ im Zankt erzette 
der drei Frauen, 1>ei den Worten : Ver§ogn.a % 
vcrgogna, bemerkt ward. Sie ging darauf nacb. 
Italien und bildete sich besonders zu Neapel so 
Yortheilhaft aus, dass man sie dort für eine der 
ersten AUsängerinnen 4er jetzigen Zeit halt. Da 
sie, meines Wissens, ausser Neapel nie gesungen, 
hat; so erklärt es sich, warum ihr Ruhm , so zu 
sagen, sich allein auf diese Stadt beschränkt.' 

Mme. Feron, ebenfalls und zu ebeu dersel- 
ben Zeit unter Mme. Catalani auf dem Italiä- 
nischen Theater zu Paris engAgirt, setzte' das 
dortige Publicum durch die <iv*chtelartrge Geläu- 
figkeit, mit welcher sie TrioIeLläufe durch ^ halbe 
Töne in der höchsten Lage dor Siiramo zu mx- 
chen verstand,-« nicht geringes- Erstaunen, ging 
dann* mit ihrem Freunde und Lehrmeister Pu- 
citta, auf Reisen, wo sie in Deutschland einiges 
Au&ehn erregte'und darauf nach Neapel. — t ■ »*■• i 

| Mme.MerVMande ward, vqr etwa sechs' Jah- 
ren, a«s' den Departements kommend, bei (fem oe«- 
errichteteu Theater auf dem Boulevard PoLsonuiero 
engagirt, wo sie sich in einer kleinen Oper^ La 
Mqisön en ioierie, von Alexander Plccini', ura 
so mehr bemerkbar machte, als niemand ein sol- 
ches Talent auf einem Boulevard l,heat,cr zu finden 
geglaubt hätte, Sie gfog darauf nach Italien und 
hat, sagt man,; vor zwei Jahren während des Car-' 
nevals zu Venedig in der Meyerbc ersehen Oper '( 
Ii Crqciato ^ hgittq,. grqsje Sensation gemacht. 
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MUe. Demeray war. zu me^er, Zeit nach 
picht iffentÜch. ausgetreten; Üa^man sie, aber 
späterhin sogar neben der Pasta. i,ra Mozartschen 
Öon Juan geduldet bat; so lässt' flieh schlief 
sen, dass ihr eine nicht gewöb'nliche) Yirtuoi 
sität e'jgen sein -, 0 <fr. wz;Mü& 

Alle aie8e'^gerinöeh «ua i FT#ni : 6si*ii'tfb! 
i , ■■- »i>mi ira>h ni't''-- <h ' ■ -.juii 

AusDe^tschJtand ist dagegen,: ip viel ich, 

weiss,_die ehemals berühmte. ; fläser ausge- 
nommen» überall kein Gasangskünstjer nach Jfla- 
Üeo gegangen, noch weniger daselbst günstig 
gonug aufgenommen worden* um zu einem län- 
geren dortigen Aufenthalte bestimmt zu werden. 
Auch die bekannte, nunmehr verstorbene Sänge^ 
rinn Harras, aus, München hat ungefähr, tfor, 
^0 — r it Jahren wahrend des Garne vafe, in Venedig 
gesungen, ist aber nie weder dabin, ,ngci Überall 
nach. Italien, zurückgekehrt^ ; ,, : , (! ,,„, ,( ; e iw 

jXie Franzosen singe« .also .beaseiy 
als die PeutBch.en? —-. Wenn, ich diese, 
Frag« unbeantwortet lassei so ist eine gewisse 
Schaarn, ein Übelyerstan.deo.er j Pa.triot,i»nus^.dar. 
Oft Schujd.. tii if , i(l> , „\.,f^ ...... ' . 

" .< .U»d*U«H ■■■■l 

Aber selbst angenommen, dass,,die Franzospn 
nickt, besser, singen, so singen sie doch re- 
gelrechter, und dieser Umstand dürfte den 
genannten Sängerinnen, .ihren Beifall , in. Italic« 
verschafft.' haben. In der,. Gesangskunst, sind viel*, 
leicht mehr,, als in jeder andern Kunst, 
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oder vIoTmenr f '!r^ehigrit fo zu erlernen ^ eben 
weil das Materiale, n3mTicii die'Kehle, nicht uri- 
kh Ittel bar, nicht' im Wege physischer Anschauung, 
gehandhabt werden bann. Der Naturalismus 1 liänn 
bis zu einem gewissen Puncto ausreichen', liisst 
hernach aber im Stiche. Dass Jen Franzo.sen w'e- 
W0tm .di? i! K«itli[-i!ifJe., ! tEpIi*g«i„-liabfla.- sie 
ihrem Conservatorium und dem Ernste zu ver- 
darin besonders das Oe- 
»5ri^8tüdium gkriel>en wird. Mag der trahzül»- 
sehe Gesang, ' besondors in Hinsicht auf den roa- 
ttfrletfen Klang, jener ästhetisch •'poetischen Ga- 
roilthlichke'it entbehren, welche wir hin und wie? 
der unter den Deutschen Künstlern ,' antreffeny 
inffg der Vortrag desselben möfir prosaisch -docla- 
jhatorfschy als poetisch sein - immer bleibt es a«s- 
gemacht.' däys der^ französische iängorvon'' Feut 
ivrtigeimtn&a Gerathewofil und naturalistisch, 
wie die Deutschen, sondern mit vollem Beivusst^ 
sein, mit steter Beherrschung seiner Kräfte singt, 
dass er weiss, was er' macht und (Tags er' nichts 
macht, 'als VraV er weiss",' dass er machen' kannV 6 

""■ 'Mjfri lasse den geübtestenDeutschen^Ungor die-' 
se oder jene Arie vortragen; wenn sie Schwierig- 
keiten (gleichviel, ob geistige, oder materielle) 
enthält; so stellt hundert gegen eins zu verwetten, 
die Summa dessen, was ihm gelingt, wird riicn'f 1 
grösser seiri, als dessen, was er verfehlt. Warum t 
Weil fer.| weder seine Kräfte kennen ,' noch "SoV 
Gebrauch der ' Halßmiitel hat anwenden lernen/ 
mit einem Worte, well, er ein blosser NalüraljÄ^ 
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Nicht so die Französischen Sänger, Diesen 
gelingt« in der Hegel, »Hos, denn, wie eben ge- 
sagt, sie machen nichts, als wessen sie sich mach- 
tig fühlen und sie verstehen den rechten Gebrauch 
von ihren .Mitteln zu machen, SGhwächt,[£U,ch t 
dann und wann geistige oder, kifrperlifjho jyerij 
Stimmung ihre Leistungen ; so .geschieht dies bloss 
in der Quantität, und nicht in. der Qualität: das 
Publicum sieht, dass nicht jlir.Wolhjp, nicht ihr 
Können, sondern äussere, von, ihrer, Willkür, ■Uflf, 
abhängige, Umstände, denen sie nicht leidend, son^ 
dem kämpfend unterliegen, am, lUisslipgcn §sh#ldi 
gewesen sind ; der Zuhörer ist befriedigt, wenn mich 
nicht im Wege des eigentlichen ästhetischen Ge- 
nusses, sondern der Reflexion : .wer im Zweikampfe 
streitend mit dem Aufwando aller seiner .Kräfte: 
unterliegt, erregt das höchste Interesse, Ind. es s dem. 
Feigen, dem Unkundigen, blos ein mitleidig«» Ach- 
selzucken zu Theilo wj^dj, .-. m ( i 3r , D a j w •,(,', niallfi 
-i '••Ii "i itnli ul ttbir.buU »JtaX ie6 njjlolioY mi 

F i;a,n z,Ö>iaC;h ? n Gesangs ,ob^dj fffi rBgfcicl| ,ta*< 
der dem Ausdrockö, 1 .n9^.d^m,jpi!gaaq,n«;hj ihc, 
Wohlgefallen erregt,, ^ifa^jzcdje*! Iwejl .lhmu» 
Absicht, Kunst, ße.wusstsejn; ri mj), hinein W'orl«," 
Virtuosität darin erscheint, - ^„■^l 'iJaa itaisi 

Mir ist dann und wann die Genugthiiung 
wieder' geworden, iü' musikalischen Dingen jeifl. 
Prophet zü' sein: Ich'' \vfft daher hier ein,! 
abermalig j Vorhersagung wagen und bitte, . das 
Publikum sie aU . PioiocoUuai. zunehmen* da- 
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niit mir riMtow .o hü ihr« iHrfaiuinj , «WEhre 
derselben v nj^l^g«icbm5!ert,.»deri ganrentriasen 

WWiß-.ftis ',iü kuBErn «iß ,ajibi.' no.-beni :.is ,J:;.y 
*^-'p^n«zeilio' •' also* - b«i der ' ffienoaren 
BleTchgultigkeit, welche man in ' Italien,!' n'icnt'füb 
iSB'Güitnfe SonueAftarHlas GesangKudium, zeigt; 

immer fühlbarer werdenden Mangel 

an s:i 0 .,r« ( cxistir«4 «tau .hdu* 'Wissens 1 ,' W 

«ta^%**'aBjIl)*?W Neapef'und Mailand, 
»rMnliainS. WniKäliSine ' M 

Äto 1 Wiftttsendteti 1 - Vöflfetre '°dcr' 'übrigen' EuropSI« 
iMtf »aliUrÜdRMtH 'telÖ&Al' fur' den Ita- 
Um M»» hn*«»;'Mraüi'teteiideii, Im 

sfadaäflrM • ceb.ito iLiiahi- 

•^«ftSgSin^ö'cb ■ weiche ' diese meh'fund' mehr 
»«»«isfleWr 1 «f *!«»' veranlasst werden); "von 
<«* ^te» ,r m.iand«n ,io be s iln.if| ; t'™ iver d e „ , 
«** •«Wt'^l'e.iirigiÄndJuin in Franfirtton nicht 
allein vor wie nach mit de'mselben'tfrriste; sondern 
im Verfolge der Zeit, besonders in den Provin- 
^pnotllSiingiÄ.K'getrllnen- werden, fm'mer 
«** *>i4' a ,**iM s ch gän g «Vi n na H Ü'nd 
arte ■'!»■ iPg&r^büsiMideW 'iehe Tenoristen de.' 
«mi,|Mam<»l •« itaHeU im VerhSUni.» ZU ihrer 
Unentbehrlich««!! Steigt;"l*etctii notlrtn' Haiti 
reich sehr häufig s etroffOT ' werden} »»cfc Ita- 
lien auswandern. 

" Ton d!« andern Seite erregt d s , lebhafte»!, 
irs t""»?< W-t.'mM«. tri** «, in Kern, 

2 



Digitizod by Google 



Sänger in Italien. 



bei Gelegenheit der Kirchenmusiken, so zu sagen 
täglich, wie die Pilze aus der Erde, Heue Sauger 
entstellen, welche, mit den vortrefflichsten Stim- 
men und der seltensten Kunst Fertigkeit begabt, 
keinen andern Lehrmeister, als ihre eigene An- 
lage und das Anhören gemachter Künstler, gehabt 
haben. . . 

Da kein Frauenzimmer in den Italienischen 
Kirchen singen darf, da überdem an öffentlichen 
Orten , auf den Gassen und in Gesellschaften 
das Froduciren durch den Gesang dem männli- 
chen Gescblechte anständiger ist,- als dem weib- 
lichen ; so lässt sich daraus die, verhältniBsmässig 
weit geringere, Anzahl der Sängerinnen vor den 
Sängern erklären. 

, Q. L, F. Sinters. 
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■■ Durch reiche Scgcnabando 
, Verbindet's ferne Lande. ,; 

Es bringet Vieler. Glück, , 
Doch Vielen Missgnschick, 
Baut Häuser gross und klein, 
Und — reLuit sie wieder ein. 

, ... Willst für das Bweit,ö Zeiche,» . 
Ein andres du ihm reichen, 
'■ ■ Wird-s eine Künstlerin, ' '" *' 

Dio einst mit Musensinn J 
Uns Blliiur zart und tief' 

In'g höhre Leben rief. ', i ■ - 

Von Neuem umgestaltet ' 
Den Laut, siehst du entfaltet 
Don Meister, dessen Hochberuf ' 
Einhellig hohes Werk erschuf: 
Scraphsharfen klingen, 
Auf der Andacht Schwingen 
Flügelt Beiner Töne Macht 
Uns aus tiefer Schmericnsnacbt 
Zu des Meisters Vaterland, 
Dem sein hehrstes Werk verwandt. 

Th. v. Haupt. 
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Aphorismen 

u ■ 1- ■ > • Aber 

Musik aus verschiedenen Schriftstellern. 
Mitgeeheilt von .f. tVenät. 



k. . ■' : ; L . 

H;i ra a nn sagt von seinem ersten Jugendunterricht i «Alles 
geht verloren, nenn das Urlkeil nicht bei Hindern geso- 
gen wird, wenn sie ohne Aufmerksamkeit und Verstand 
frrtlg gemacht werden, 

Es ist eben so nie in der Musik, wo die Finger 
nicht allein' | sondern hauptsächlich die Ohren und das 
Gehör, gelehrt und unterrichtet und geübt werden müssen. 
Wer noch so geschwind und richtig ohne Gefühl der 
ll.-irinonie ein SlÜck oder hundert gelernt hat, spielt wie 
ein Tantbär in Vcrglcichung des elendesten Geigers, 
der seine eignen Grillen auszudrücken weis.» — Dieser 
Ausspruch enthalt fürs erste die allgemein anerkannte 
Bemerkung) dass der musikalische Unterricht nicht blos 
mechanisch sejn dürfe, sondern auch die Fähigkeiten des 
Geistes durch das Gehör in Bewegung setzen müsse, 
vornehmlich die Prüfung der Töne und Beurtbeilung ihrer 
Reinheit durch das Gehör — was bei Instrumenten, auf 
welchen der Ton mehr von der Willkühr des Spielenden 
ahllängt, in einem liöhcrn Grade der Fall ist, als beim 
Clavi erspiel. — Dann aber erklärt er uns auch, worauf der 
den Geist ansprechende und rührende Vortrag hauptsäch- 
lich beruht. Der Vortrag muss von einer selbsttätigen 
Kraft des Tonkünstlcrs, nicht von einer eingelernten 
Fertigkeit ausgehen. Letztere kann man iu einer hohen 
Feinheit und glänzenden Virtuosität steigern, aber das 
leichteste Tonstiick, mit entsprechender Empfindung vor- 
getragen, ist mehr werth, als ein Bravourstück ohne äus- 
sere Fehler mit der Genauigkeit einer pariser Flötenuhr 
abgoorgclt. Hierin liegt der Grund, warum, und worin 
Pianofortevirtuosen so oft gegen einen an Fertigkeit 
schwachen Dilettanten 20 rück stehen. 

IL 

Ernst Wagner erzählt in seinem Historischen ABC 
eines vierzigjährigen Fiüclschüuon : »Pfeifen hat mir in 
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meinem Leben mehr, und besonders öfteres und längeres 
Vergnügen gewahrt, als alle übrige Musik zusammenge- 
nommen. Ich; hfltc. -nehmlich ■ von. jeher, ein vortreffliches 
musikalisches Gedächtniss. AU achtjähriger Knabe machte 
ich ku fällig die Entdeckung, dass ich denselben Ton 
zugleich sinecn und pfeifen könne. Ich bildete dieso 
Gabe aus, lernte sehr Jbald den Diskant von jeder Me- 
lodie pfeifen, und den ISass dazu brummen, und wusste 
endlich, vermöge des sogenannten Doppelpfiffs Und mei- 
ner geschmeidigen Stimme, vom Discant und Bass noch 
so viel Zeit ab/.umüssigpn, dass ich jetzt sogar im Stande 
bin, das, was mir bei Li ehlin gas tollen vom Tenor und 
Alt unentbehrlich ist, auch noch mit hören tu lassen. 
3Iei.ne Freunde haben dies Talent oft bewundert, wei- 
ches wahrscheinlich mein höchstes Erdenalück begründet 
hat, indem vielleicht Niemand auf Erden der Tonkunst so. 
reiche, stille, einsame und höchst wunderbare Genüsse 
abzugewinnen vermag, als ich.« Der musikkundige Fried- 
rich M os e n g e i I bestätigt dieses in seinen kürzlich 
erschienenen Briefen über Wagner. »Sein Clavicrspiels 
sagt er unter andern » accompag&trte er mit den lächer- 
lichsten Possen hall» pfeifend, halb singend; so dass der 
Sanglaut Äusserst künstlich das Pfeifen in der Sekund- 
sViramo begleitete. Dabei gab es die unerhörtesten Colo- 
raturen und Triller mit einem seltsamen Murmeln und 
Zischen untermischt.« Dass der Besitzer eines so seltsa- 
men Talents je mehr er es ausbildet, desto mehr Vergnü- 
gen und Belustigung sich und andern damit verschaffen 
luiiinc, ist begreiflich; schun die Befriedigung des Spicl- 
triebes, der sich hier auf eine von dem Gewöhnlichen 
abweichende Weise tliätig äussert, gewahrt dem lebhaften 
Geiste grosses Vergnügen. Hieran kommt vielleicht das 
Komische der Wirliune, welches ein solches Selbstaccom- 
iiagnemcnt ohne Hülfe eines Instruments hervorbringt. 
Ein reicher Gcnuss lasst sich aber bei der Unvollkom- 
incnhcit der dadurch hervorgebrachten töno nur bei 
sehr geringen Ansprüchen an die Musik annehmen.. 

Was die physischen Bedingungen eines so seltsamen 
musikalischen Talents anlaugt, so verdienten sie einer he- 
sondern Untersuchung. 
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Elemente des Gesanges. 

H o r s t i g. 

Gesang und Gesangbildung stehen Jetzt an der 
Tagesordnung. Mao spricht davon wie von einer 
Sache die zum Tons gehört. Man interessirt sich 
dafür mit einer Lebhaftigkeit, die, was nicht im- 
mer zu geschehen pflegt, in Leben und Handlung 
übergeht und überall, fast auf jedem Boden, Blilt- 
■tsrj Blülhen und Früchte hervortreibt. Man hat, 
was noch mehr sagen will, die Sache aus einem 
höhern Gesichtspunkte aufgefasst, man betrachtet 
sie nicht mehr als einen unschuldigen Zeitvertreib, 
sondern als ein Bildungsmittel, welches nicht bloss 
zur Entwicklung vorzüglicher Anlagen, sondern 
überhaupt zur Entwicklung menschlicher Anlagen 
diene. 

Diese Erscheinung unsrer Tage wird von man* 
eben für eine ausnehmend gute Vorbedeutung 
für die Schule des Geschmacks genommen werden, 
und gleichwohl könnte leicht das Gegentheil er- 
folgen; die gewünschte Beförderung des Geschmacki 
könnte leicht in eine Beförderung der Geschmack« 
losigkeit, die gepriesene Natur des neuen Unter- 
richts in eine völlige Unnatur verwandelt werden. 
Sa ist es mancher preiswürdigen Idee ergangen, 
die das' Unglück hatte, von der Menge halbver- 
Ci.ui.,x. Bui, (H,n *oj 



j{0 Elemente 

standen zu werden und bey der Ausführung in 
unbehilfliche Hände zu gerathen. Doch davon ein 
andermal» 

Jetzt sey es uns vergönnt , mit den Ver- 
ständigen über das Wesen des Gesanges zu spre- 
chen* und die einfachen Bestandteile desselben 
aus seiner eigentümlichen Beschaffenheit hervor- 
ztuuchen. 

Wissen denn , die meisten * denen der Unter- 
' rieht in der Gesangbtldnng überlassen bleibt, was 
das heissen wolle: singen lernen. Sie selbst 
haben es nicht gelernt. Das gestehen sie ein, 
durch die Begierde, womit sie die bisher vermisste 
gnte Anweisung zum Singen ergreifen. Das wuss- 
te man vorher schon, weil man sie niemals singen 
härte, ausser wenn sie Unterricht ertbeilten. 
Noch jetzt halten sie das Singen für eine. Kunst, 
die Noten zu treffen, richtig zu pausiren und alle 
vorgeschriebe neu Forte und Piano zu beobachten. 
Man kann zugeben, was doch bey vielen nicht 
leicht zugegeben werden kann, dass sie selbst eine 
gute Stimme haben , dass sie keine falschen Töne 
hervorbringen, dass sie ein sicheres Zeitmaas be- 
sitzen. Weder diese Eigenschaften, noch das 
fertige Notenlesen macht sie schon zu guten Sän- 
gern. 

Der Gesang will vom Gesänge gelernt seyn. 
Man kann ihn verbessern durch eine gute Anlei- 
tung. Aber zum schönen Gesänge wird er nim- 
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mermehr bey dem, welchem die Natur die Orga- 
ne des feinen Gehörs und der biegsamen Kehle, 
so wie die Gabe der glücklichsten Nachahmung 
und der leichtesten , bildhaften Hervorbringung 
versagt hat. Auf diesen Umstand und auf die 
Marter, die daraus erwächst, wenn jeder ohne 
Unterschied der Natur abtrotzen soll, was sieb 
»Bf keine Art von ihr erzwingen liisst, nehmen 
unsre Gesangschulen, wo einer mit dem andern, 
ohne Auswahl und ohne Bezug auf sein Bedürf- 
uiss, in Jieih und Glied gestellt wird, nicht die 
mindeste Rücksicht. Lassen wir diesen ersten 
tlrundfehler einer bessern Gesangbildung dabin 
gestellt seyn. 

Wir nehmen an, der Schüler des Gesanges be- 
be die zum guten Singen nüthigen Erfordernisse, 
und es sey ausgemacht, dass ohne gründlichen 
Unterricht er niemals gut werde singen lernen, 
welches sind nun die wahren Grundlinien des 
schönen Gesangs? — — „ein richtiges Tactgefühl, 
eine genaue Eintheilung der Zeit in 2 und 3." 
Mit dieser Uebung, die in den meisten Singschu- 
len durch das unleidliche Fussstampfen dem Ohre, 
welches für den leisesten Wohllaut empfänglich 
gemacht werden soll, eine Stimmung giebt , die 
nicht leicht naturwidriger hätte erdacht werden 
können — mit diesem Misslaute für Ohr und Au- 
ge (denn auch der Kopf und die Hände arbeiten 
mit dem Fussc zugleich), mit diesem Ansprüche 
eines Natorgefühls, welches jeden unverwahrlose- 
ten Sinn von selbst zur leichten Wahrnehmung 
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des Uebereinstimmenden führt und alles Gleich- 
förmige zum Maasstabe des Ungleichförmigen 
wacht — mit dieser Beeinträchtigung des wahren 
Schönheitsgefühls beginnt der neue Unterricht. 
Hoch mehr, er verweilt sich dabey, noch eh er 
an den Unterschied der Töne kommt, d. h. zu 
den eigentlichen Bestand th eilen des Gesanges, so 
lange* dass, ausser der unbezwinglichen Lernbe- 
gierde eines Kindes, die alles ergreift, was; ih- 
rem Vermögen dargeboten wird, wohl in der 
Welt nichts andres den Lehrling bey ! gutem Wil- 
len erhalten würde. 

Nach diesen Vorübungen, die so weit getrie- 
ben werden, als das Stumpf- oder Scliai'fmaas 
des Lehrers in der Zeitabtheilung es verlangt, 
folgt die Uebung in der Scala. Der Schü- 
ler muss lernen, drey ganze Töne und einen 
halben Ton, wie er sie zum Glück von seiner 
Kindheit an aus allen gangbaren Melodien in soin 
Gehör schon aufgenommen hat, hintereinander so 
regelmässig absingen, als wenn die Töne gar nicht 
anders auf einander fulgen könnten. Versuche es 
doch nur einmal einer der geübtesten Sänger, eine 
Stufenfolge von siebua ganzen Tönen, woraus 
unsre Octave wirklich besteht, völlig rein zu 
singen. Ob er das wohl im Stande sein solltet 
(j a h eis dis f g) 

Dann folgen die Uebungen im Notentroffen, 
die Sprünge zur Terz, zur <[>uart u. s. w., die 
meistens nur eine Wiederholung der Scala mit 
eingeschaltenem Haupttone bey jeder Stufe sind. 
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Wir wollen nicht weitergehen. Ein jeder, der 
nicht bey der Oberfläche stehen bleibt, wird be T 
greifen, .dass der musikalische Elementarunterricht 
unsrer Zeiten die wahren Elemente noch lange 
nicht erfasst hat. 

Des Gesanges Elemente, .sind die singenden 
Töne in ihren Grtmd -Bewegungen nnd Verhältnis- 
sen, die dem menschlichen Ohre die angenehme 
Befriedigung gewähren, welche kein anderes. Be- 
rühren unserer Hörwerkzeuge uns gewahrem kann. 

Was vernehme ich, wenn ich singen höre?;— 
eine anmuthige Folge von gefälligen Tönen, abge- 
zogen von dem Wohlklange, den das Zusammen- 
treffen mehrerer Gesangslimmen hervorbringt. 
Bey einem schönen Gesänge also frage ich mich; 
was macht den Gesangton an sich schön und an- 
muthsvoll? und was macht den Beiz der Bewe- 
gung bey einer Folge solcher Töne aus? .-, ,; 

.Was den Ton an sich, und. also auch den Ge- 
sangton schön macht, das ist der Ton selbst, inso- 
fern das, was ich vernehme , mehr oder minder 
Ton ist. Das ist kein Ton, wird der Kunstver- 
ständige sagen, wenn er einon schlechten Sänger 
kreischen hört. Weder a noch b kann ich ihn 
nerinen,- und wenn es eins von beyden seyu soll, 
so wird die reine einförmige Schwingung , die 
das Wesen des Tones ausmacht, durch so viele 
Zwischen klänge verdunkelt, dass ich weit mehr 
von dem, was kein Ton ist, in meiner Tonern- 



214 



Elemente 



piindun^ gestört, als von dem Tone selbst befrie- 
digt werde. Nimm eine reine Saite, nimm sin 
rein geschliffenes Glas von einer Harmonika, 
bringe sie zum Tönen, und wenn dein Athen» in 
der Luftröhre zu einem solchen Anklänge gebracht 
werden kann, dann sage, dass du einen Ton her- 
vorgebracht hast. Jeder Ton an sich muss rein 
seyn, Sonst ist es entweder kein Ton, oder es ist 
nicht der verlangte, der mit der ausdrücklichen 
oder vorausgesetzten Angabe ubereinstimmt. Beyra 
Singen kann der Ton nur rein werden durch 
eine reine Kehle und durch die Wissenschaft, die 
Luftröhre so Ungo, als der Ton gehört werden 
soll, in gleicher, fester Spannung zu erweitern 
oder zu verengen. Anmuthig wird der Gesangton 
durch den zarten Bau und die geschmeidige Fe- 
stigkeit der Organe, von denen die Bildung des 
Tones, wie der schöne Guss von der schönen 
Form abhängt. Dies sind die ersten Grundbegrif- 
fe vom Ton, die ich vor allen andern bey der 
Gesangbildung zu entwickeln habe; an Singübung 
ist gar nicht eher zu denken, bevor nicht diese 
Begriffe gehörig aufgefasst worden sind. 

Also nur einen Ton verlange ich, bevor ich 
ans Singen komme, gleichviel ob es ein lauter, 
oder schwacher sey, (diesen Unterschied werden 
wir bald machen lernen), ob er eine, oder fünf 
Secunden aushalte, wenn es nur ein tönender Ton 
und zwar so tönend ist, dass es der nälimliche 
Ton bleibt, so lange er vom Athem fortgetragen 
wird. Dieser Ton wird anmuthig durch das völ- 
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lig Ungezwungene der Luftausströmung , durch' 
die freye Oeffnung des Mundes und durch den 
ganz von unserm Willen regierten Druck auf die 
Lunge» der die Luft zum Ausströmen bringt. 

Für einen solchen Ton verlangen wir ein Zei- 
chen, um uns beim' Anblicke desselben wieder 
an die Sache zu erinnern. Unter allen sichtbaren 
Zügen, die wir mit der Hand erschaffen können, 
gibt es kein deutsameres für den singbaren Ton, 

als eine einfache Linie . Man 

fange sie mit dem Tone an zu ziehen und führe 
sie langsam so lange fort (ohne Erhöhung und oh- 
ne Vertiefung) als der Ton fortgesungen wird. 

Zum vollständigen Begriffe des Tones gehört 
der empfundene Unterschied von Höhe und Tiefe. 
Ein verlangter Ton darf nicht höher und nicht 
tiefer seyn, d. h. aus keiner engern und aus kei- 
ner weitern Kehle als die des Vorsängers ist, her- 
vorgehen. (Hoffentlich wird man in der Folge 
junge Sopranisten nicht immer von Basssängern 
unterrichten lassen und verlangen, dnss sie jeden 
vorgesungenen Ton um eine Octave höher nehmen 
sollen.)' Doch kann jede un verknöcherte Kehle 
eben so leicht einen höhern als einen tiefern Ton 
hervorbringen, nur wird es dem Ohre eines jun- 
gen Sängers, der einen andern Ton als den ver- 
nommenen hervorbringen soll, nicht gleichgültig 
seyn, um wie viel der andere Ton höher oder 
tiefer seyn soll, als der erste. Durch die ange- 
nommenen brauchbaren Töne in der Tonleiter 
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sind diese Unterschiede bestimmt. Wir steigen 
durch ganze und durch halbe Töne auf- und ab- 
wärts; aber es würde dorn Gesanglehrer unend- 
lich schwer fallen, in dem ungeübten Sänger den 
Begriff von einem ganzen oder halben Tone durch 
wülkührliche Angabe festzusetzen. Selbst in be- 
kannten Melodien steigen wir nicht durch ganze 
oder durch halbe Töne auf- und abwärts, sondern 
abwechselnd durch beyde und noch dazu in ei- 
nem nicht völlig gleichen Abstände. Leichter 
wird sich der Unterschied von Höhe und Tiefe 
in seiner Bestimmtheit auffassen lassen, wenn 
das Ohr Töne gegen einander hält, -von denen 
der eine grade nur die halbe Schwingungslänge 
des andern hat, d. h. um eine Octave höher als 
der andere steht. Hier ist, bey der fühlbarsten 
Verschiedenheit, die Uebereinstimmung so merk- 
lich,' dass man in der musikalischen Bezeichnung; 
diese beyden weit von einander abstehenden Töne 
mit gleichem Namen benennt, und in der Harmo- 
nik sie völlig wie einen Ton behandelt. 

Also Octaven lerne man zuerst in möglichster 
Reinheit singen, nachdem man den ersten Ton 
rein und schön hervorzubringen gelernt hat. Nocn 
reiner wird der erste Ton und noch bestimmter 
aufgefasst, wenn man seine Octave damit verglei- 
chen lernt. Diese Vorgleichung wird dem Ohre 
durch das gleichzeitige Angeben der Octave mit 
Ihrem Haupttone sehr erleichtert, wenn beyde 
Töne von zwey Stimmen auf einmal vorgetragen 
werden. Erst in der Folge lasst man die Octa- 
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Tontöne nach einander singen und zwar so, dass 
von dem einen immer vfieder Ruf den andern zu- 
rückgegangen wird, und der letzte dieser Töne 
noch- vollkommen die reine Höhe des ersten hat. 
Denn gewähnlich sinkt der Ton bey angehenden 
Sängern» so wie die Spannung der Stimmröhre 
nachlässt. Mit der Octave wird zugleich der er- 
ste Umfang einer jungen Stimme bestimmt* Die« 
ser Umfang erhält sein Maas von der gleichen 
Stärke, Anmuth und Leichtigkeit, womit der 
nämliche Ton in der Höhe und in der Tiefe er- 
reicht werden kann. 

Sind auf diese Weise das Ohr und die Luft- 
röhre des Sängers eingestimmt, und hat der Lehr- 
ling praktisch daa reine Verhältniss 1 : 2 der Ton- 
schwingungen fassen uod begreifen gelernt, dann 
mögen die Verhältnisse 3:4:5, die in der Fort- 
setzung 4:5:6 den reinen Dreyklang und bey 
der weitern Fortsetzung 4:5:6:7 den reinen 
Vierklang, (oder mit andern Worten, den einfa- 
chen und den Septimenaccord) bilden, die Fort- 
setzung in der Uebung verschiedener von einer 
angenommenen Tonica abhängenden Töne ausma- 
chen. Vor allen Dingen der reine Dreyklang, 
dessen sichtbare Bezeichnung nicht sinnbildlicher, 
als durch drey übereinander gelegte Linien dar- 
gestellt werden kann. 



Denke der geübte Sänger sich darunter die 
drei untersten Notenlinien einer mit dem Discant- 

C*rili., X. B«d, (H.ft Iß 
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odnr Gnsssclilüssel versehenen Singstinime (c e g 
oder g h d). Unter allen von uns anerkannten 

,und zum Gebrauch bestimmten Tonverhaltnissea 
sind diese nächst den Octaven die reinsten und 
vollkommensten und eben deswegen auch die fass- 
lichaten und nachahmliehsten für junge Sänger. 
Sie sind ausserdem als die wahre Grundlage aller 

„Harmonie und Melodie, als die, Stützen und Pfeiler 
aller Ton fortschreitungen, als die Wendepunkts 
aller auf- und absteigenden Bewegungen anzusehen. 
Ihren Inhalt muss der Meistor wie der Schüler 
bey der Anlage und Ausführung eines jeden Toa- 
Stückes fest im Sinne haben, auf sie muss er sich 

"berufen bey allen Abweichungen, sie muss er zum 
Führer und Wegweiser behalten auf allen Irrwegen 
des Gesanges. 

' Lerne also jeder Sänger in diesen drey Linien 
die wahren Grundzüge des reinen Gesanges erion- 
nen. Lerne der Anfänger sich an diese Accord- 
töne halten, ' bevor er steh zu irgend einer Scala 
führen Iiis st. Lasse er sie sein Solfeggiö seyn; 
So oft er'sich im Halten grosser, reiner Töne üben 
will; und nicht eher, bis er diese Töne in ihrer 
völligen Reinheit fühlend und nachahmend a'u'fge- 
fasst hat (wobey dem Lehrmeister der oben bey 
der Octave angeführte Vortheil des "Zusammen- 
Stimmens zu Statten kommen wird), gehe er zu 
den Stufen über, die uns bey der Notenkunde 
durch die Noten oder Funkte in den Zwischen- 
räumen auszufüllen gelassen worden sind. Er 
wird alsdann ohne Schwierigkeit begreifen, warum 
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die Quarte der grossen Terz um einen sogenann- 
ten halben Ton näher stehe, als der Quinte. Sie 
giebt ja den Wohlklang 3:4, der vom Ohre 
wohl empfunden wird, so oft sie von dem Sänger 
in das umgekehrte Verhältniss der Quinte gesetzt 
wird. So bildet sich unter Voraussetzung der na- 
türlichen Stufenleiter 



der erste Anfang unsrer künstlichen Stufenleiter 



die durch Ausfüllung des Terzenraumes 



von der Quinte bis ..zur Tonica reicht , und eben 
so leicht wieder von der Tonica bis zur Quinte 
in diatonischer Folge hinaufgeführt werden kann- 

Hat man nach dieser Methode, die fünf ersten 
Töne rein gewonnen . ^ , :,, (i t-,..v 
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to worden die übrigen analogisch leicht zu bilden 



Mit den Accordtflnen sind zugleich die Ver- 
hältnisse einer grossen und einer kleinen Terz 
gegeben norden. 



Leicht wird das Ohr den gleichen Abstand in 
der kleinen Terzenfolga 



■o wie den in der grossen Terzenfolge 

f(lhleh lernen. Wir übergehen hundert andere 
Vortheile, die sich aus dieser Tonentwickelung 
herleiten lassen. ,. 

Sobald der Sänger des harmonischen Drey- 
klanga vollkommen mächtig worden ist, leite man 
ihn zum harmonischen Vierklange, dessen Bezeich- 
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nung ihm am deutlichsten durch vier über einan- 
der liegende Linien versinnbüdet werden kann. 



Denke der geübte Sanger nur unter diesen 
vier Linien sich die ersten Linien der Bassstimme 
(ghdf) Die natürliche Stufenfolge dieser vier 
Linien führt ihn unwillkürlich zur Quarte 



Und wenn er die Quarta wieder sich zum 
Haupttone macht, führt sie ihn von einer Quarte 
zur andern durch alle zwölf Töne, bis er wieder 
zu dem ersten Tone gelangt. Die Wichtigkeit 
einer solchen Singübung, ' die durch alle Tonarten 
führt, wird erst in der Folge recht erkannt wer- 
den. 

Das sichere Finden der Quarte in einer jeden 
Tonart oder von einem jeden Haupttone ist dem 
Sänger schon darum überaus vorteilhaft , weil 
die Quarte ihm den Schlüssel zur Sexte reicht, 
die ihre grosse Terz ausmacht. Das wussten 
schon die alten Meister, dass der junge Sänger 
im Treffen nickt mehr fehlen würde, wenn ihm 
nur einmal der Quinten- und Sextenaccord recht 
geläufig wäre. 
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Haben wir bisher nur von einzelnen Tonen 
und ihren Verhaltnissen gegen einander gesprochen 
(worauf die ganze Lehre von den Intervallen be- 
ruht), so ist es nothwendig, noch , ein Paar Worte 
von ihrem rechtmässigen Aufeinanderfolgen, d. h. 
von ihrer melodischen Verbindung zu sagen, denn 
boym Gesänge ist an keine andere Verbindung zu 
denken, so lange wir nicht mehr als eine Stimme 
singen lassen. 

Auch die melodische Verbindung der Gesang- 
tone wird durch ihre harmonischen Verhältnisse 
bestimmt. Keine Melodie, die ihres Nahmens 
werth seyn will, ist etwas anderes als eine FoJge 
von AccordtÖnen , auf denen sie ganz eigentlich 
beruht, zu denen sie am öftesten wiederkehrt 
und auf denen sie am liebsten verweilt. Alle 
andern Töne in der Melodie sind blosse Ueber- 
gänge oder Vorhalte, blosse Ausfüllungen oder 
Verzierungen , die ohne wesentlichen Nachtheil 
des Ganzen weggelassen, zu keiner Zeit aber 
ohne Aufläsung in ihre Haupttöne eingeführt wer- 
den dürfen. 

Die Melodie steigt auf und ab mit und ohne 
ihre Beyhilfs 
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: Sie verkürzt und verlängert die Bauer ihrer 
Noten, wie es die Haupttöne gebieten 

und bringt dadurch ein Bewegungsmaas hervor» 
welches sich bey strenger Befolgung in Takt ver- 
wandelt 



Hier sey es erlaubt zu bemerken, dass der 
Takt nichts weniger als eine wesentliche Grund- 
■beschaffenhei't des Gesanges ausmache. Es kann 
der Gesang, der schöne Gesang, der schönste Ge- 
sang vollkommen bestehen ohne Takt. Die Natur 
eines guten, aus druck vollen Vortrags verlangt es 
sogar. Nur einem Drescher kann der abgemessne 
Schlag der \FIegeI auf der Scheurentenne ein 
Wohllaut seya. - Wohl liebt die Seele das Gleich- 
maas und das' Ebenmnas , doch nicht um der 
Gleichförmigkeit willen, die nichts als Ueberdruss 
und Ekel erzeugen kann, sondern um der Ueber- 
einstimmung willen, die das Auffassen und Be- 
greifen des Gefälligen erleichtert. Ohne abge- 
messnes Zeltmaas würde es keine Vielstimmigkeit 
geben, kein Zusammentreffen von dem, was zÜ 
gleicher Zeit gehört werden soll. Dieser in dem 
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ganzen Gebiete der Tonkunst allenthalben so sicht- 
bare Erzeugungsgrund des abgemessnen Zeitmaa- 
ses, der in der Fussbewegung des Tänzers seinen 
ersten Ursprung suchen mag, ist noch von keinem 
Tonkundigen gehörig gewürdigt worden. Wir 
müssen die Zeit erwarten, wo über das Wesen 
der wahren Schönheit in der Natur und Kunst 
auf unbefangene Gemüther ein helleres Licht ver- 
breitet werden dürfte, alsdann wird auch das 
Kapitel von Eurythmio in Poesie und Tonkunst 
seine Würdigung empfangen. 

Noch haben wir vom Gebrauch der Sprache 
beym Gesänge nichts gesagt. Das Absingen ver- 
ständlicher Worte, die den Gesangtönen unterge- 
legt werden, gehört noch weit weniger, als alles 
andere, zum Wesentlichen des Gesanges. Durch 
Sprachtöne wird jeder Gesangton verdunkelt, wel? 
eher Art sie auch seyn mögen. Kein i und u, 
kein oi und au lilsst sich vor dem Kichterstuhlo 
des Wohllauts rechtfertigen, noch weniger ein 
seht und pfl und mpfsU Noch weit gefahrlicher 
aber sind die deutsamen Worte mündlicher Rede 
in der hohen Poesie der Musik für das zarte Ge- 
fühl des unaussprechlichen Zaubers einer leise 
angeregten Fantasio durch schöne Töne. 

Mag immer sich die Menschen stimme in deut- 
samen Lauten von jeder andern unterscheiden, 
nur bereden soll uns niemand, dassunserm innera 
Bildungsvermögen durch beschränkende Worte 
eine freiere und seinem Wesen angemossnere 
Sphäre eröffnet werde. 

Ilonlig, 
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Biographie W. A. Mozart' s. Nach Original- 
Jj riefen, Sammlungen alles über ihn Geschriebe- 
nen, mit vielen neuen Beylagen, Steindrücken, 
MusikblÜitern und einein Fac-simile. Von 
Georg Nikolaus von Nissen, Königl. Dänischem 
wirklichem Etatfrath und Ritter vom Dancbrug- 
ürden etc. etc. Nach dessen Tode herausgegeben 
von Constanze^ Witwe von Nissen, früher 
' Witwe Mozart. Mit einem Vorworte von Dr. 
Feuerstein in Pirna.' 

teleiil I8i9. Gedruckt W El Commlnion b*I Dreilliopf und Hirtel. 

• .*., und'. - . 
Anhang zu W. A. Mozarts Biographie u. s. w., 
, wie oben. . ,.. ■ ■« 

'■ Ldpiij iSiS. Brciliopf.u. Hurlel. m S. 8. 

Wie lebhaft seif lange der Wunsch einer möglichst 
vollkommenen und zuverlässigen Lebensbeschreibung 
Mozarts, in uns erm Vaterlande 'Sieh ausgesprochen, ist zur 
Genüge bekannt. Eine hoch st erfreuliche Bestätigung 
bietet unter andern das, gegenwärtiger Schrift vorge- 

. XXV bis XLIV, viele hohe und höchste Personen, unter 
ihnen die gefeiertsten Namen unseres Vaterlandes, aus- 
serdem aber auch ganze Kapellen, /..It. die königl. in 
Berlin, namhaft macht. Nun entsteht die Frage, in wie 
fern die vorliegende Arbeit diesen Wunsch erfüllt. 

Gewiss kann man- Zuverlässigkeit als die erste 
Forderung bezeichnen, welche, nach SO manchen früheren, 
mehr oder minder gelungenen Versuchen, jenes bedeu- 
tende BÜn rtlerleben au schildern, an eine neue Darstel- 
lung zu richten scheint. Daran schliesst sich das Ver- 
langen, über das Bekannte hinaus, einen tiefern Bück in 
die geheimen Verknüpfungen des Lobens und Wirkens 
tu thnn, deren goldne Frucht, in nie alternder Schön- 
heit, vor uns steht Nicht den Geist selber zü erklären, 
können wir erwarten, -nO*n- die Elemente nach zu weisen, 
Cädlk,X. Bind (Htu 4oJ 17 
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aus welchen er seine Sonnensysteme bildete, — ober lie- 
bend «eine frühesten Spuren aufsuchen, sie die Lebins- 
bahn hinan begleiten bis zum reinsten Mittag voll Kraft 
und Loben, die Geschichte seiner- tausendfachen Ent- 
faltung im Grossen wie im Kleinen erkennen, — das 
«ollen wir, das war bei Mozart bisher nur iheilweise 
möglich. Dazu kommt endlich der Wunsch, auch' in Hin- 
sicht der Form , und Darstellung eine, des Geschilderten 
würdige, Vollkommenheit erreicht zu sehen. 

Run Hegges am Tage,., es ist bis jetzt über Moiart 
keine auf ähnliche Weise, wie die vorliegende, beglau- 
bigte Sammlung erschienen. Hr. von Nissen hatte, nach 
Dr. Feuersteins Vorwort, S. IX f., 'seit mehreren Jahren 
mit der Sammlung des Stoffes sich beschäftigt, bis er 
durch den Tod, am 14. März iHaG, in dieser Bemühung 
gestört wurde. So darf man also den Aussprüchen über 
die Treue seiner Darstellung^ in Tfs. Vorrede S. XIX ff., wohl 
vertrauen; obgleich freilich nicht gans klar ist; in wie 
fern soustachtungawerthe Zurückhaltung und Soho- 
nung de* Andenkens Verstorbener, ihn vielleicht auch zur 
Untfj'firjiciuns; wesentlicher Thataachen. bewogen haben 
könnten,, Im Allgemeinen aber, wird:, immerhin diese 
Biographie als. ein Cotrectivi. alier früher vorhandenen 
gelten müssen. Und in diesem Ansprüche sich kräftig lie- 
hauplcn. : Daz.u trägt vorzüglich bei die Ausführlichkeit 
der Nachrichten über Mozarts Jugend, seine ersten Jahre 
und Reiset) unter .dem.. Einflüsse des Vaters« welche in 
den hier jnitgcthciltcn Brief Sammlungen . des Vaters »od 
des Sohnes enthalten sind. Nun erst sind wir im Stande, 
i*ns,*ontder,: bewundernswürdig frühen und sichern Ent- 
wicklung des -rossen Geistes, ein .wahres Bild zu machen, 
und -..glücklicher .Weise bleiben uns diese vertraulichen 
Mitlheiluugeri zur .Seite, bis zu Mozart's Blütheuzeit : in 
Wien» die,fliipder : -Entfuh'rUngvi78!, beginnt.. Leider 
feih^iWer-jOis. Briefe auf, und so Anden wir uns, in dieser 
bfdfiu^nfUtiiu, Epoche, ,dureh die .neue Biographie, nur vre- 
n«-ffsS5dert. Qb.^s.Hcfl. K9B Sitten bei längerem Leben 
fßbiMNktim TOuebte,; au«U. hisenneue Aufklärungen »u 

Vi W !--! A .... 
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geben, siclit dahin. Erfreuen wir unterdessen um dank- 
bar an dem Dargebotenen ! — Allerdings würde der Ge- 
nuas desselben durch eine klarere, weniger compilatori- 
•cbe Darstellung, ungemein erhöht worden sein. Sieht 
man sich beim Lesen der neuen Arbeit alle Augenblicke 
an längst Gelesenes erinnert, erkennt man nicht selten 
die verschiedensten Schreibarten eu einer wundersamen 
Mosaik zusammengefügt , wo mitunter noch die Fugen 
und Ritzen befremdend vorstehen, so fällt es in der That 
schwer, das Verlangen nach einer vollendeten Schilde- 
rung Mozarts zu unterdrücken , die freilich dem Umfange 
nach vielleicht auch nicht der Hälfte der gegenwärtigen 
Zusammenstellung des Verschiedenartigsten gleichkäme, 
dafür aber die Weibe eines begeisterten Gemüthes, den' 
Reis tiefer Einsicht in sich trüge , die, selbst aus Einem 
Gusse, auch den Leser eu einer kräftigen Gesammtan- 
achnuung des unvergleichlichen Tondichters erhübe. Es 
ist eu hoffen, sie bleibe nicht stet* blos ein frommer 
Wunsch. 

Sollen wir nun in der Kürze den Inhalt des Ganzen 
angeben, so muss unsre Aufmerksamkeit zunächst sich 
auf dasjenige wenden, was jetzt tum erstenmal bekannt 
wird. Zeit und Baum gestatten keinen Auszug alles 
Denkwürdigen, und so sei es für*s erste an einigen Andeu- 
tungen genug. Folgende Abschnitte umfasst die Biogra- 
phie: 1) Die vierundswanzig ersten Jahre von Motart'i 
Leben, in diesen acht Reisen mit seinem Vater, nach 
München, Wien, Paris, London, Holland, Rom, Mailand, 
von 176a Jan. bis 1774, Dccemb., dann seine neunte Reise 
mit der Mutter nach Paris, September 1777. Hun folgt 
a) Manches über Mozart's Aufenthalt in München, und 
endlich in Wien, seit dem November 1780, woran sieb die 
Nachrichten über seine glänzendste Zeit und deren Schö- 
pfungen, seine Vermählung, die spätem Reisen, den Prä- 
ger 'Aufenthalt, endlich seinen Tod knüpfen, S. 437— 611. 
Den Bcschluss macht ein Abschnitt, worin M. als Künst- 
ler und Mensch geschildert wird. — Die Geschichte der 
ersten Perioden, namentlich der Reisen des Knaben M. 



228 Mozart' s 

mit seinem Vater, von 17(1» bis 1773, Hegt vor, in einer 
Beib c tc a Briefen des Vaters, Leopold Mozart, an 
den Kaufmann Ilagcnauer zu Salzburg, dann aber vor- 
züglich an seine Gattin. Seit der italienischen Beise, 1769, 
finden sich auch BricfcUcn des jungen Moxart an Mutter 
und Schwester. Mit der Pariser Reise des Sohnes, 1777, 
beginnen die Briefe desselben an seinen Vater, die sich 
später über den Müncbener Aufenthalt und seine Nieder- 
lassung zu Wien , 1781, verbreiten, und, im Julius 17Ö4 
aufhören. ; _ : , 

Iis liegt in der Natur der Sache, dass letztere bei wei- 
tem das grüssle Inlerrcsse erregen} desto mehr müssen 
wir beklagen, aus der spätem Epoche keine bedeutsame 
Zeile eigener Band von dem göttlichen Meister, nur Wor- 
te über ihn, zu erhalten. 

Die Erzählung von Jlozarl's Binderjahren niederholt 
ziemlich das Bekannte. Frühe erwachte sein Ohr für To-, 
nc, gepaart mit der zartesten Empfindlichkeit, und von 
dem Vater, einem klugen, humoristischen Manne, mit 
Liebe und Stolz gebildet und gepflegt. Der Vater, Leo- 
pold Mozart, geb. 14. Dcccrubcr 1719, seit »743 Violinist 
in der Fürst- Erzbiscliüflichen Kapelle zu Salzburg, »706 
Herausgeber der berühmten Violinschule, 176a Vicc-Ha- 
pcllmeister zu Salzburg, gest. daselbst am 28. May 1787, 
war seif, 1-43 mit Anna Bertlina verheirathet, und hatte 
sieben Rinder, von welchen nur Marianne, geb. 19. Au- 
gust 1731, 1704 vermählt mit Hrn. von Sonnenburg, seit: 
illoj als Wittwe in Salzburg lebend , und Wolfgang Gött- 
lich (Amadeus) Johannes Chrjsostomus, geb. 27. Jqn. 17öS .. 
leben blieben. Es findet sich ein fieundlidicr Brief Cb. . 
F, Geliert's an den Vater Mozart, S. 10 f. Der kleine 
Mozart bcivies sich überaus gelehrig, nicht blos für Tone, , 
auch für die Bechenkunst, S. 17. Von der ersten Beiso 
des Vaters mit beiden Rindern nach München,, 17611 la. , 
Januar, sind ieino Briefe vorhanden. Desto mehr .erfah- 
ren wir von der zweiten Reise,, nach Wien, d, 19. Sep- 
tember 176a. B-ie .beiden Wunderkinder , vor allen der ; 
Knabe, aogen die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich, 



Digitized by Google 



Biographie. 



229 



mussten bei Hofe erscheinen, und erhielten reiche Ge- 
schenke. S. a» — z4. Bis jctr.t hatte Wolfgang nur das 
Pianoforto gespielt. Jemand schenkte ilim eine Geige, 
■und bald machte er darauf staunenswerthe Fortsclirittc. 
Am 13. Jünius 1763 kam er in München an, spielte vor 
dem Churfiirstcn , begab sick dann nach Ludwigsburg, 
ohne jedoch vor dem Herzog von Würtcmberg zu spielen, 
was der Vater JomclU's Einflüsse (S. /,o.) zuschreibt. 
Besser ging es in Schwetzingen, wo sich der Churfürst 
von der Pfalz befand, Kun reis'to die Familie über 
Mainz, Frankfurt, Koblenz, Bonn, Aachen, nach Brüssel, 
überoll bewundert, wiewohl nicht immer gleich reichlich 
belohnt, was der Vater nie zu erwähnen imtcrlässt. 

Höchst 1 11, klingt seine Äusserung S. 44: »In Aachen 
war zwar die Prinzessin Amalie, de« Königs von Preusscn 
Schwester; allein sie hat kein Geld. Wenn diu Itiisse, 
die sie meinen Hindern, zumal dem Meister Wolfgang, 
gegeben bat, Louisd'or'e wären, so hätten wir froh setn 
liimnen. Aber weder derWirtb, noch dlo Poslmeintcr 
lassen sich mit Büsscn abfertigen. « Bei aller Liebe für 
die Kunst kann der Vater nie sich von diesem prosaischen 
Gesichtspunkte rein lossagen. Und freilich mochte die 
Hoth oft darauf hindrangen. Doch ermüdet endlich die 
Aufzählung der Geschenke und Einnahmen. — - Am 18. 
Movcmbcr 1763 kamen sie in Paris an, und blieben 21 
Wochen. Brief Grimm*« an einen Deutschen Fürston 
über das neue Wunder, vom 1. Dccembcr 1763, S. /fi — 
/ ( 8. „Der Knabe, heisst es hier, der künftigen Februar 
erst sieben Jahr alt sein wird, ist eine so ausserordentliche 
Erscheinung, dass man das, was man mit eignen Augen 
sieht und mit eignen Ohren hört, kaum glauben kann. 
Es ist dem Kinde nicht nur ein Leichtes, mit der grössten 
Genauigkeit die allcrschwcrslcn Stücke auszuführen, und 
zwar mit iländchen, die kaum die Scste greifen können j 
nein, es ist unglaublich , wenn man sieht», wie es eine 
ganze Stunde hindurch phantasirt und so sich der Begei- 
sterung seines Genie's und eine Füllo entzückender Ideen 
hingiebt, welche es mit ' Geschmack und ohne Wirrwarr 
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auf einander folgen lägst." u. s. f. Hier erscheint zum 
ersten Male nicht bloss ein kleiner Virtuose, wie «ir 
deren seit einem Virtel Jahrhunderte iura Ueberaruss ge- 
sellen haben, sondern auch das erste Leuchten des unver- 
gleichlichen Geistes. — Anekdote von Mad. Pompadour, 
S. 4y- Der kleine Mozart spielt in Versailles vor der 
k&nigl. Familie die Orgel, und macht bald darauf seine 
beiden ersten Werke, der Mad. Victoirc, Tochter de» 
Königs Ludwig XV., und der Gräfin Tesse gewidmet, 
bekannt Merkwürdiger Brief des Vaters über die Ver- 
dorbenheit der französischen vornehmen Welt, den Hof 
Ludwig's, seine Aufnahme bei der grossen Tafel an 
Neuenjahrstage , etc. S. 5o — 58. Dazwischen immer 
Nachrichten von eingenommenen Louisd'or's und Messen» 
die für der Kinder Gesundheit in Salzburg gelesen wer- 
den sollen, — 

Am 10. April 1764 reiseten sie aber Calais nach Eng- 
land, spielten vor dem Könige, und während der Vater 
gefährlich erkrankte, setzte Wolfgang seine erste Sym- 
phonie mit allen Instrumenten, besonders Trompeten 
und Pauken, und demnächst 6 Sonaten, S. 66. 67. Alle 
schätzten sein Orgelspiel noch höher als sein Hlavier- 
tpiel, S. 69. Ein sehr ausführlicher Brief von Daines 
Barring:im aus den PhilosophUat Traniactlons Band 60, 
für 1770, über den ausserordentlichen kleinen Musiker. 
Besonders für den Ideenreichthum seiner improvisirlen 
Sätze ist dieser sehr rühmlich, in welcher Beziehung 
fr mit Händel als Knaben verglichen wird. „In London 
bat Wolfgangerl sein erstes Stück für vier Hände gemacht. 
Es war bis dahin noch nirgends eine vlerhär.digo Sonate 
gemacht worden." Brief des Vatera t S. io>. Im Julius 
1765 reisten sie nach dem Hang, wo beide Kinder bis 
zum Tode krank lagen. Schöne Ergebung des Vaters, 
S, toS. Er befiehlt, eine Menge Messen zu lesen. — 
Neue Reise nach Paris, 1766, dann über Lyon nach der' 
Schweiz, wo Solomon Gessncr sie freundlich aufnahm, 
S. i)6, endlich nach München, und Ende November 1766, 
nach einer Abwesenheit von mehr als drei Jahren, wieder 



Digitizcd &/ Google 



Biographie. 



231 



in Salzburg, wo der junge Künstler flcissig .die Werke 
der alten strengen Componisten, Em. Bach, Hasse und 
Händel studirto, S. 120. Im J, 1767 rciscic der Vater 
mit den Kindern wieder nach Wien, von hier nach Brünn 
und OIImütE, wo Wolfgang die Blattern bekam, wobei 
der Vater sehr edel sich ausspricht, S, ia5. In Wien com- 
ponirte Wolfgang, in des Kaiser 's Auftrage, La finta iem- 
pike, die nicht aufgeführt wurde. Des Vaters sirenges Unheil 
1 über den Geschmack der Wiener ('(ij sixty yeart since Q 
S. 119: Nur Possen und Hülle, keine Musik verlangt 
Gross und Klein. — Mancherlei Neider und Verrtruss. 
Gluck, S. i33— i38. »Weil dieses Wunder au sich tbarl ich 
und folglich nicht zu widersprechen ist, so will man es 
unterdrücken. Man will Gott die Ehr« n ich t 1 aa- 
sen.« Brief des Vaters, S. 140. Eine Messe Wolfgang's, 
jedoch erlangte grosse Bewunderung, S. »53. Das Jahr 
1769 brachte Mozart in Salzburg zu, mit dem Italienischen 
und den Tiefen der Composition beschäftigt 

Er wurde zum Salz burgischen Conccrtmcister ernannt, 
ein Name, den er bis 1777 führte, und reisete darauf zu 
Ende des Jahres mit seinem Vater nach Italien. Von 
hier aus schreibt Wolfgang eine Anzahl Briefchen an die 
Schwester und Mutter. Sie sind an sich wenig bedeu- 
tend, knabenhaft, muthwillig, mitunter lappisch, immer 
aber musikalisch,, Schon hier blitzt nicht selten ein 
Funkt des heitern Witzes, der in seinen McistcrschÖpfun- 
gen so blendend strahlt. Die Briefe sind deutsch mit 
italienischen Brocken untermischt, ihr Grundton überall 
Musik. Der Vater berichtet ausfuhrlich alle genossenen 
Ehren, gedenkt aber auch der Merkwürdigkeiten des 
Landes, Von dieser Reise wäre Manches anzuführen, 
wenn es der Raum erlaubte. Indcss die Hauptzüge sind 
zur Genüge bekannt, und wir eilen zu den Jahren der 
Selbständigkeit Wolfgangs. Auch in den Italicnischen 
Briefen fehlt es nirgends an Interesse. Man rouss sie 
lesen diese Lobroden und Verse, und das ehrliche deut- 
sche Unheil des Vaters immer dagegen halten, um eine 
genaue Vorstellung der wundersamen Reise im hesperi- 
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sehen Lande zu gewinnen. Wir überspringen SI's. Aufent- 
halt in Mailand, 1770, wo seine ergle Oper Mitridate auf- 
geführt wurde , eben ao die Reise nach München und 
wiederum nach Mailand, 1773, wo ihm, durch die Oper 
Lucio Silla, und «eine Serenaten, so lauter Beifall su Theil 
ward. 

Bei weitem höher steigt das Interesse dieser Mitthei- 
lnngen da, wo der junge Wolfgang selbständig auftritt. 
Dies geschah zuerst 1777., indem er mit seiner Mutter 
eine grössere Reise unternimmt. In München WÜre er 
nicht ungern geblieben, wenn sich eine Aussicht eröffnet 
bätte, S. 3oo — 3o8. Von da ging er nach Augsburg. 
Lob der Steinischen Fianofortc's, S. 811. Mozart's Orgel- 
spiel bezauberte Alle, 8. 3i6. Sehr rühmlich für des 
jungen Künstlers Gesinnung ist seine Antwort auf einen 
Kam enstag wünsch des Vaters; »Lebe der Papa unbe- 
sorgt; ich habe Gott immer vor Augen, ich erkenne 
seine Allmacht, ich fürchte seinen Zorn; ich erkenne aber 
auch seine Liebe, sein Mitleiden und seine Barmherzig- 
keit gegen seine Geschöpfe; er wird seine Diener nie- 
mals verlassen. Wenn es nach seinem Willen geht, so 
geht es auch nach meinem, mithin kann es nicht fehlen, 
— ich muss glücklich und zufrieden seyn.« Brief aus 
Augsburg Tom a4- Oct. 1777, S. 3io. Wer erkennt nicht 
die Bedeutsamkeit solcher Grundlagen für das gange 
künftige Leben Moiart's? — Oder sind dies nicht Töne 
himmlischer Zuversicht, wie sie in M's Hirchcnsacbcn, 
selbst im Requiem, immer so froh und voll anklingen? — 

Bis zum Mär?, des Jahres 1778 verweilte Mozart 
in Mannheim, ohne, seinem Wunsche gemäss, dort 
eine Anstellung finden tu können. Sehr harte Urtlicile 
über Vogler, z. B. : »er ist ein Narr, der sich einbil- 
det, dass nichts Besseres und Vollkommneres sei, <tls er. 
Das ganze Orchester von oben bis unten mag ihn nicht.a 
S. 3a8 — 336. Man muss dabei wohl an jene Zeit O777J 
denken, um so ganz anders klingende Urtlicile neuerer 
Meister, z. B. K. M. v. Webcr's (nachgcloss. Schriften 
Tb. a) oder vielmehr die Mozart'scbc Aeusserong selber, 
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erklärlich fcVnn'äcn.'' l V'6. heuere Werke entstanden erst 
später. Die damäls'Vbfflariden'cn nennt M. unerträglich; 
-vCrmirren und langweil ig, nur die Spielart Voglens. Im 
-März 1778 kam Mozart mit der Mutter in Paris an. Von 
liier, wo er sich eine Existenz zu verschaffen und den 
Ruhm, welchen man in Deutschland an ihm noch ver- 
anlagte, zu erwerben trachtete, findet sich eine Reihe Vött 
Briefen an den Vater, Er beklagt den verkehrten Ge- 
schmack, die Zerstreutheit' derÄVanr.osen , er schildert 
die HabalBU, welche seinem Vorhaben, eir.e Oper Eil 
schreiben, In den Weg 'traten. Nur eine Sym-pkoaia con- 
rertunte und die Symphonie in D für das Concert s-piri- 

tuel, brachte er eu Stande, die beide den grössten Beifall 
erlangten. Hervorzuheben ist hier z. B.'M's Besuch bei 
der Ducbesstf de Chabot, der er, in eiskaltem Zimmer, 
wahrend sie mit einigen Herren ruhig fortzeichnclc , vc-r- 
apielen musste, bis endlich ihr Gemahl kam, ihm aufmerk- 
sam inhörte, und er nun spielte — »wie ich spiele, wenn 
ich guter Laune hin.« S. 365. Dann die UntcrrichlsUm- 
den im Generalbässe, welche M. der jungen Herzogin de 
Guinea, einer Virtuosinn auf der Harfe, gab, welche 'nach 
Tier Lcctionen Menuette homponircn sollte, aber »es kam 
nichts,« weil «ie keine Gedanken hatte, S. 373. Möeart's 
■Vater wandte sich unterdessen, in hier mitgctheilteri Brie- 
fen, wiederhohh an den Pater Martini zu Bologna, um 
durch ihn seinen Sohn dem Churfürston von Bayern em- 
•pfehlen zu lassen. Auch hier spricht sich die Sorge und 
Liebe des redlichen Alten, der für seinen geliebten Wolf- 
gang 'Alles aufgeopfert und sich selbst in Schulden ge- 
stürzt hatte, rührend aus. In Salzburg beim Fiirsten- 
Erübischof war 'dichte von Belange zu erhalten/ Unter- 
t dessen stirbt Mozart's Mutter in Paris, am 3. Julj 1778. 

Dabei bewahrt sieb M. als den liebendsten Sohn und 
Bruder, indem er dieses Unglück dem Vater und der 
Schwester allmälig und schonend miltheilt. Sein Brief irt 
voll Oemüth und wahrer Empfindung, S. 383. Dos Va- 
ters Antwort, S. 338 UV, lasst uns in das Innerste des Fa- 
milicn Verhältnisses blicken. Er beweint die theure Gc- 
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fährtin, erinnert Wolfgang an seine Pflichten gegen ihn 
und die Schwester, und offenbart einen kräftigen, reinen 
Sinn. — Von Paris, wo sich Mozart immer weniger gefiel, 
ging er nach München, um den Idoineneo aufzuführen, 
Hoi einher 1-80. Die Correspondenz über diesen ist sehr 
anziehend. Nachdem viele Kabalen überwunden , eine 
Alengo theilweiscr Proben, endlich auch «ine vollständige, 
in Gegenwart des höchst befriedigten Churfursten, gehal- 
ten worden (S. 4«)> wurde, im Januar 17S1, die Oper 
mit grÖHtem Beifalls gegeben. — Int November die- 
tes Jahres finden wir Mozart in Wien, wo, nach allerlei 
misslichen Händeln mit seinem bisherigen Beschützer und 
Herrn, dem Ersbiscboffe von Salzburg, der Ms. Grösse 
und Selbsibcwusstsevn nicht gelten Jossen wollte, ihm 
endlich gelang, Joseph's IL Auge auf sieb i« ziehen. 
Merkwürdig ist der Wettstreit mit Cl en> en t i,*) wosu der 
Monarch Mozart veranlasste, S. 449- Mozart studirte 
hier viel Bach'sche und Händelscha Fugen, durch den 
Baron von Swieten bewogen ; schrieb selbst auch derglei- 
chen auf seiner Constanze Wunsch, wie er seiner Schwes- 
ter erzählt, S. tfti. Durch Pianoforto - Compositionen 
wuchs nun von Tag zu Tage sein Ruhm, während er zu- 
gleich die Entführung aus dem S er ail aufführte. 
Wie sehr ihn bei derselben alles Einzelne beschäftigt, 
wie weit Mozart entfernt war von dem , was man ein 
wildes oder wohl gar blindes Genie nennt, zeigt der 
merkwürdige Brief über diese Oper vom k6 Sept. 1781, 
der über sehr Vieles in ihr die trefflichsten Winke ent- 
fallt. Allel, sogar der Text und die Reime, denen er üb- 
rigens herzlich gram war, ist von ihm erwogen , und je- 
dem ein bestimmter Charakter zugetheilt. Ungern ent- 
halten wir uns , Proben dieses sehr bemerkenswert Ken 
Briefes zu geben, S. 4^4 ff- — -Am 4, August 178a yer- 
ehlicbto sich Mozart mit Constanze von Weber, nachdem 
er vorher seines Vaters Einwilligung erhalten. Seine 
Beschreibung der Hochzeit, S. 4661 hat etwas freudig 
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Bewegtes, das ungemein wohlthut — Ueberhnupt or- 
■cbeint M. zu dieser Zeit immer eifrig bedacht, seinen 
guten Ruf gereuet und von seinem Vater anerkannt zu 
sehen. Späterhin mag ihn dieser Ernst mitunter vorlas- 
sen haben, als sein Ruhm , mit ihm auch Lebenssinn und 
Lockungen, täglich zun a Innen. Hit dem Jahre 1783 und 
1784, wo er durch Figaro Besitz nahm von der Blütke 
der deutschen Oper, werden seine Briefe immer seltener. 
Manche sind , nach Herrn T. Nissen'« Versicherung (s. 
Vorrede,} vom Vater vernichtet worden, weil sie Anspie- 
lungen auf Maurerei enthielten. Nur gelegentlich erfah- 
ren wir, wie unablässig ihn seine Concerte, Academien 
u. s. f. beschäftigten, üeber die folgenden Jahre, bis zu 
seinem Ende, liefert die neue Biographie, im Verfaä(tniss 
iu den früheren Jahren, weniger Unbekanntes. Es sind 
meist die bekannten Nachrichten, cum Theil mit den Wor- 
ten der früheren Berichterstatter. Ohne uns dabei aufzu- 
halten, weil ja jeder Wissbegierige das Buch selber be- 
fragen wird, erwähnen wir nur noch der Stelle, wo der 
Entstehung des Requiems gedacht wird. Diese findet 
mau hier ganz nach der gäng und gebe gewordenen Art 
erzählt, S. 554 und 565, und selbst der Name des Bestel- 
lers wird erst nn einem andern Orte genannt. (Es ist kein 
Vorzug der neuen Arbeit, in so höchst wichtigen Punkten 
nur die ausgetretenen Pfade wieder einzuschlagen. Doch 
dazu liessen sich noch mehre Belege anführen. — ) fllozart's 
Todestag ist der 5. Decemhrr 1791, nach S. S64. An 
manchen Orten findet er sich anders , also fehlerhaft 
angegeben. Die nähern Umstände enthält ein Brief seiner 
Schwägerinn Sophie, S. 673. Die Wittw* erhielt vom 
Kaiser, bei dem sie ihren verstorbenen Gatten gegen 
Schümms Verleumdungen rechtfertigte (S. 58i), eine Pen- 
sion, von iuo ü. — Ueber den jüngorn Sohn Mozarl's, 
Wolfgang Amadeus, geb. 1791, trefflichen Clarierspicler 
und Musifcdircctor zu Lemberg, seine Reisen und Werke, 
namentlich sein jüngst begonnenes tieferes Studium der 
Tonsetz k u nst , folgen von S. 585 an mancherlei Nach- 
richten, und dann von S. 611 der leiste Abschnitt: 
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Mozart als Künstler und Mensch. Er sammelt vollständig, 
und immer noch willkommen, Alles, was von einzelnen 
Zügen und Anccdoten, ans M's Leben aueb sonst wohl 
bekannt ist. — Zugegeben sind dem Bande ein grosser 
Steindruck, Mozart mit seiner Schwester am Flügel, zur 
Seite der Vater, und fünf kleinere Blätter von lobens- 
werter Ausführung, Mozart als siebenjähriger Knabe, *) 
als junger Mann, seine Gattin, seine beiden Söhne, sein 
Vaterhaus zu Salzburg, endlich das Bildniss des Hrn. v. 
Bissen, ausserdem noch einige Notenblätter, Jugendarbeit 
ton u. dgl. Mozart's enthaltend. ' — 

Der Anhang umfasst ein Vcrzcichniss von Mozart's 
{unterlassenen Werken, unter welchen viele gedruckt, 
viele blos angefangene Bruchstücke, manche, besonders 
aus frühem Zeiten, nicht bekannt gewordene Arbeiten 
sind. Ein Requiem Ist nicht darumter. *•) Es sind 
an 800 Stücke, nach S. *3. Daran reihen sich Betrach- 
tungen Uber die Eigenthtimlicbkeit seiner Kunst, seiner 
"Werke, besonders der Opern, die einzeln durchgegangen, 
die Stimmen für und wider abgehört, selten aber kräftige 
Hcsultate gezogen werden. Im Ganzen hat dieser Ab- 
schnitt wenig Befriedigendes, und gleicht mehr einem Zu- 
sammengusa vieler streitenden Substanzen. Dass manches 
Treffende vorkommt, versteht sich von selbst, nur kein 
das Ganse gestaltender Geist. Wozu nur einen J. B. 
Schau! seine Armseligkeiten gegen Mozart, hier noch ein- 
mal sagen lassen, nachdem ihn K. HI, v. Weber längst 
«ur Buhe verwiesen? (Nach gel. Sehr. Bd. II.) 0<!cr ist 
Mozart's Grösse noch ein Zankapfel streitender Parteien ? 
ein Rechtshandcl , der erst von Unberufenen gehörig 
durchgesprochen wird, ehe er vor dem Richter gelangt? 

■; SM» ctf. Ben.,.. W. 

"; EW neue. .i.11e:n1i ClsI lu.-l^ 111 nrnnrmte BnirVuniiaiis Iii.« rU 

,Wliri«°n,u.-I. ']:,!„-, Ml,,-.,,... ü,, '[I (, , , ' ,' ,\ ml, .- . l....n~ .!.,■„.■ 
Irene KhcI.!>lH«*i; .ir-ituis,:!. .«....„<„■:[,[,■.. wU;.-, Herr ALU I-uJltt, 
Uli eine gelnu« Aluelirilt il: r 1| ...... „ |„ m, !1 I!, i.ii - '.] ' !]■ I )ii J| , ,. , 

uw'jm Jitt.il^il des ]l-,|ii[,:ii, ... I ■ j-.ni . :l ■■: Ii 1 1 

.1,.. Herr ".mir,: |„-.|,|„,-I,v . „mI ,L it, n L,t..,i IIIiiilSL'il.-ji um "cltll.n ■>■• 

l.n,tiithc M.i.t. Ik-.i.-I.l, i,lir.<l,.,,.-.ti .I.r «.k ".r -W" F.d" r ' 
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— üeher das Requiem folgt S. 168 ein besonderer Ab- 
schnitt. Fest wird auch hier an der Sage von dem unbe- 
kannten Bosteller, von Mozart's trüber Ahndung, und sei- 
nem Eifer bey der Arbeit gehärtetf. — 'Benedict Schach, 
ein Sänger bey Schikancder, für den Tamino gesehrie- 
ben würde, zugleich Freund und Hausgenosse Mozarts, 
eriählt, nach der Note S. 169, M. habe für die Compo- 
sition des Requiem SO Ducatcn,, die Hälfte davon vor- 
ausbezahlt, erhalten , und den griissten Theil desselben 
auf der Laimgrub* im Trattn^rWien ^Garten geschwel 
hen. Koch am .Vorabende seines Todes Hess er -sich die) 
Partitur an das Bette bringen, ,und sang (i. Ühr Naeh,- 
mittags) selbst noch die Altstjminc. : Bei den ersten. 
Tacten des I.aoriawsa fing M. hefltg «uweinen an, leg- 1 
te die Partitur bei Seite, und verschied 11 Stunden späV 
ter, um \ Uhr Nachts, 5. Deo. '1791. ■•— Breithopf und' 
Härtel erhielten von der Wittwc 'Ufte Copie "des'-> t/Ü 
quiem's, und der Graf Wallscgg wurde mit mehren ab- 
geschriebenen Musicalien abgefunden. Nach S. 170. Den 
Schluss macht ein Verzcichniss der Denkmale, , Denk,- 
mümen, Gediente, Bildnisse u. », ( w., wodurch, rnjin .Mo- 
zart's Andenken geehrt. ~ Auf den, ktften Seiten er. 
Märt die Frau Etatsriithinn von Nissen, dass sie früher 
weder Notizen über MoiBrt's Leben , noch auch Beiträg«. 
eu schon erschienenen Biographien M's.sum Behuf« der 
öffentlichen. Bekanntmachung gegeben habe. — Dem 
Anhange sind beigefügt ein Fad- äimile von Morart'a' 
Handschrift aus dem Nachlassei' In ta spero o ipotö' 
amaio, ein Wiegenlied: Schlafe mein Prinzchen', eben 
daher, das gar lieblich ist, und die Inschriften des mar- 
mornen, zu Ehren des i8s6 verstorbenen Herrn v. Nissen 
errichteten Denkmates auf einem Blatte! — 

So viel über dieses "Werk. Möge es die Liebe au, 
Morart's Geist und Tiefe mehr und mehr befördern. 
Steht sein irdisches Daseyn auch jetzt oft nur wie ein« 
grossartige Trümmer vor uns, so webt doch in den 
Werken eine Fülle des Lichtes, welche auch jenes ah- 
nungsvoll bestrahlt. 1 ■_. ■ -j~ . Dt. 
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Es trifft oiler verletzt .mich nicht im mindesten 
den n.achh e ri gen und jetzt allgemein an- 
erkannten Schupf er n n d A na i) i l <1 1 r de s 
achönea StyL'sanf dem Furtepiano. ' 

Bemerkens wer tit ist hier noch ClementTs Eigen- 
thümlichbeit: auf den Fermaten seiner Sonaten län- 
gere und buchst interessante, thematisch ausgeführte 
Zwischenspiele und Cndenzcn zu extemporiren , was 
ihn auch bei jener C^nemronz zur Wahl einer So- 
nate veranlasste, ilie zu dem Zwecke zwar geeignetj 
aber in anderer Hinsicht doch, hinter manchen seiner 
früheren Cnmpositionen dieser Gailling zurück stand. 
Es war folgende': (Oeuvres de Clementi, Cahier 
VI, Son. Ii, ,/lllegro <on brio:~) 




und wir haben diesem Thema vielleicht das geniale, 
in seiner Art unübertroffene Allegro der. Ouvertüre 
zur Zaubernöte zu danken, — 

_ Sollte ich in irgend einer Angabc hier wesentlich 
irren, 'so liann ja der in London lebende Muzio Cle- 
menli, ein noch rüstiger achtzigjähriger Kunst- Vete- 
ran, wenn ers milbig glaubt, seine gute Feder zur 
Berichtigung bald eintauchen. — 

So viel über eine Vngelegenlicit, ' deren Erörte- 
rung, in Hinsicht. Clemeiiti's, ganz überflüssig für 
Diejenigen wäre, die ilin als Componislen und Vir- 
tuosen, als. Letztern aber besonders in seiner Spä- 
tem Kunst-Epoche, gonajj bannten.' 

Berlin, im Juni i8ag. 

Ludwig . Berge r. 
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N. 1. Die Schöpfung von Haydn, aufge- 
führt von Fr. Bischoff, angezeigt von Dr. Georg 
Henrici. 

CoiiI.it, lr\ Cliriiloph Loomann iSjS. 

N. 2- Vereinfachter und lutrzgefasster Unterricht 
in der Theorie dor T o n s e t z k u n s t miu 
telst eines musikalischen Compassei, 
entworfen von K. G. 

Fjibc, bot G. lt. BadrliiT. 181». 

Angezeigt von G. W. Fink. 

Das erste dieser beiden Schriftchen enthält 36, das an- 
dere nur 37 Octavseitcn. Solche kurzgehaltene Darstel- 
hingen haben, um vielfacher Ursachen willen, meist dai 
Unglück, von den Buchhändlern selbst, wie vom Publi- 
cum nicht so beachtet zu werden, wie es manche dersel- 
ben, worunter auch die eben genannten gehören, wohl 
verdienen. Es gereicht mir daher zu einem besondern 
Vergnügen, ausführlicher über beide IVerkcben in diesen 
Blättern mein individuelles Urlheil öffentlich auszuspre- 
chen, mit vorangestellter Versicherung, dass ich weder 
mit den Herrn Verfassern derselben, noch mit ihren 
Buchhandlungen, in irgend einer Verbindung stehe, eine 
Bemerkung, die nur derer wegen ihr Plätzchen finden 
mag, die mich in meiner menschlichen Handlungsweise 
nicht kennen. 

Die Schreibart in N. i ist so anziehend und unterhal- 
tend, dass wir schon utn dcsswiilen das YVcrlichen em- 
pfehlen würden, wenn auch weniger dem .llusilier und 
musikalischen Dichter wichtige, noch lange nicht genug 
besprochene Gegenstände im Laufe der Darstellung nur 
Sprache gebracht worden wären. Um eine solelic Unter- 
haltung nützlich und erfreulich zu machen, ist es nicht 
eben erforderlich, dass man alle darin behandelten Punkte 
mit gläubigem Gcmüth unterschreibt, sondern es wird 
hauptsächlich darauf ankommen, dass ilie Gedanken eines 
Andern mit so viel Lebendigkeit und Tllarliett ausgespro- 
chen sind, dass der Leser selbst dadurch zum Denken 
angeregt und ihm mittels derselben eine eigene Ansicht 
Cürili.. x. B.pi (H.n foj ja 



□igiiizod b/ Google 



Henrici über 



gewonnen wird; und gerade dies ist es, was wir bei 
Mehren durch eine genauere Anzeige hervorbringen 
möchten, was wir für den Hauptzweck aller Reccusionen 
erklären. — 

Gleich die Einleitung beginnt mit einer zeitgemüss 
gewählten Verth eidigung der Deutschen gegen den neu- 
lichen Vorwurf der Engländer, wir wären tonkünstlc- 
risch toll, was mit Recht, sollten Einige unsers Volks 
diese Tollheit auch mit einigen andern VöIIierntheilcn, 
immer noch für besser gehalten wird, als m u s i Ii- 
•chlaff, wobei wir nur noch an Luthers Wort er- 
innern „Wasser thut es freilich nicht" u. s. w. Darauf 
wird nun in gewühlter Sprache die Liebe vieler Teut- 
sehen zu heiliger Musik' erhoben und unter den Beför- 
derern derselben der Hr. Musikdirector BischofF in 
Hildesheim rühmlich genannt, der weder Zeit noch Auf- 
wand scheut, das Beste unter den geistlichen Werken 
möglichst oft und gut zu Gehör zu bringen, welcher 
auch am vjttn Septbr. 1817 die Schöpfung von Havdn 
in Goslar aufführte. S. 5 Werden darauf einige Bemer- 
kungen über Tcit und Composition vorangeschickt. Der 
Dichter (oder Tcxtr erfertiger) wird belobt, dass er sich 
möglichst genau an die Bibel hielt. Auch die Zuthaten, 
heist es, sind im Volkstone, zuweilen sogar in einer ge- 
wissen kindlichen Einfalt abgefasst, was der Bearbeitung 
des Tondichters vielleicht mehr zum Nutzen als zum Ef ach- 
tneu gereichte. »Denn solche Stoffe, die am wenigsten 
dichterischen Schwung haben, lieben die Tonsetzer am 
meisten.« Wenn nun auch diese Bemerkung durchaus kei- 
ne so ganz neue ist, wofür sie der Verf. hält; wenn ihr 
auch in einem so kurzgehaltenen Umrisse nicht die Auf- 
merksamkeit gewidmet werden konnte, die ihr gebührt, 
soll ein von allen Seiten wohlerwogener Endspruch folgen, 
der das Urthcil der Loser möglichst sicher stellt, wess- 
halb wir der Untersuchung noch immer einen in Dicht- 
kunst und Musik gleich einheimischen Bearbeiter zu 
wünschen haben: so werden doch auch diese wenigen 
Andeutungen über unsern Gegenstand mancherlei Gc- 
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danken aufzulohen im Stande sein, da Alle?, was mit 
Geist gegeben wird, Geist lebendig macht. „Tonkunst, 
Ii eist es weiter, ist Ausdruck der Gcfühlo durch ein- 
fache Tone, die Sprache Ausdruck des Gefühls und 
der Gedanken durch gegliederte, bestimmtere Tons 
(durch Worte), sie ist Bezeichnung des Gefühls und der 
Gedanken zugleich, des ganzen, oft sehr gemischten 
geistigen Zustandcs." Hier bat der Verf. allerdings den 
Hauptpunkt richtig aufgefasst, warum nicht alles mensch- 
lich Geistige auch zugleich in das Bereich der Tonkunst 
gehören kann; auch ist richtig in der kurzen Darstellung 

■bezeichnet, oder doch angedeutet, was zunächst und für 
die Mehrzahl (wir leugnen, für Alle) daion ausgeschlos- 
sen' "wird, wir mögen auf Hörer oder auf Tondichter 
sehen: aber die Dunkelheit des Ausdrucks, die niit der 
Kürzo nur zu gewöhnlich' verbunden ist, verkümmert 
die EindringlicUhcit der Bemerkung zu bedeutend, als 
dasa wir nicht eine ausführlichere und genauere Erör- 
terung eines Gegenstandes wünschen sollten, dessen ober- 

■flficbliclic Behandlung bereits zu manchem Fehlgriff« der 
Komponisten mit verleiten half. Wer könnte wohl der 
Sprache bestimmtere Töne, als der "Musik zuschrei- 
ten? Der Ausdruck ist durchaus falsch. In beiden hat 
das Wort Ton eine ganz verschiedene Bedeutung, so dass 
sie sich auf 1 diese -Weise gar nicht wohl vergleichen las- 
sen. Thut man es dennoch, ' so wird man gerade umge- 
kehrt .der Musik' bestimmtere Töne zuschreiben müssen, 

'■i Der Terfi fährt fortV iJe zusammengesetzter die Ge- 
fühle des Mcnsch'en', besonders aber, je mehr iei Sin- 
nenwelt entzogen* sich in den Unsichtbaren 'und Unhör- 
baren verlierend, und überhaupt, je inhaltschwerer die 
Cedanken eines Gedichts sind : : 'desto- 1 schwerer wird es 
der Tonkunst, den vollen Gehalt derselben durch ihre 
Laute (?) wiederzugeben. Aber - die einfachen Watur 
laute sind allen fühlenden Seelen, sie sindsogar den Thio 
ren verständlich.« 'Es will uns' fast bedfinlien', als wäre 
dadurch die Musik ein wenig gar zu niedrig gestellt wor- 
den. Hioht einmal von der neuern italia'nisehon Musik 
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möchte!! wir behaupten, dass sie es allein mit dem 
blos eusserlichcu ScbmerEensgcscIirci und mit dem Tau- 
bengirren sinnlicher Genüsse in Uiun haben. Wir kön- 
nen auch nicht glauben, dass die- fühlende Seele- mit 
dem Gefühl der Nerven »er wechselt werden dürfe, so 
nhr wir auch wissen, ivekhc Dienste der Veredlung 
and der Anregung eines dein andern leistet. Stünde es 
mit der Musik so, wir liebten 6ie nicht. Der Verf. will 
aber diel auch nicht sagen: er laut sich Jedoch verleite», 
den Ausdruck geistiger Gefühle (die doch in seiner Entge- 
gensetzung nicht mit unter die Naturlaute gezahlt »erden 
«ollen?) in und durch Musik für zu schwer anzunehmen. 
Was einielnen Künstlern beizumessen ist, darf darum 
noch nicht der Kunst, beigemessen werden. Wenn er 
darauf cur Rechtfertigung seiner Behauptung so fort- 
fährt: „Eben daher ist unter den vielen versuchten 
fast (er hatte hier immerhin das „fast" weglassen kön- 
nen) noch keine einzige befriedigende Tonaotzung 
des erhabenen schillerschcn Liedes an die Freude 
gelungen." — Es hat seinen ganz einfachen und völlig 
befriedigenden, aber ganz andern Grund. Das sogenannte 
Lied ist eher alles Andere, nur kein Lied. Da kann auch 
die Musik keins daraus machen. Will sie es, so vergreift 
sie sich eben so »ehr, wie sich der Dichter in der üeber- 
«chrifi vergriffen hat Nur wolle man uns nicht missver- 
.etehen. Wir tadeln das Gedicht nicht, wir wissen es zu 
schätzen: wir nennen aber die Ueberschrift falsch, wenn 
-ender« die Vorstellung , die wir vom Liede beben, die 
richtige ist Ein Lied soll nicht blos einfach wahrer 
Ausdruck irgend eines Gefühls sein, sondern die in den 
verschiedenen Strophen vorkommenden Wendungen und 
Gegensätze müssen auch in einem guten Ebenmaas sc an 
denselben Stellen aller Strophen wiederkehren, wenn es 
musikalisch sein soll. Ea darf z. B. nicht in dem einen 
Verse einer Strophe von freudiger Erhebung und in dem- 
selben Verse einer andern Strophe von verdüsternder 
Trauer oder von Verstandeseinnendungen die Bede sein, 
was die demLiede durchaus nötbige Einfachheit geradebin 
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zerstört. Findet sich die« irgend wo , so ist das Gedicht 
musikalisch nicht als Lied zu behandeln. 

Der Ver£ nimmt aber offenbar den Ausdruck Lied 
in einer iu weiten Bedeutung, sonst hätte er Bürgers 
Lconore und Zumsteegs .Camposjtion derselben nicht 
unter die Lieder zählen können. Auch begreifen wir 
nicht, wie das gleich Folgende, ohne allen Uebergang 
Iiingcstcllcte, liieher gehört: „11 al 1 c In j ab , dieses ein- 
fache Wort' tind gleichwohl, welch ein ausdrucksvol- 
les, grosses, beinahe riesenhaftes Tongemälde hat uns 
der unsterbliche Händel darüber aufgestellt!" Einfach 
und erhaben ist allerdings, was durch das Wort angedeu- 
tet werden soll: aber ein Naturlaut ist es doch nicht! 
Gerade darum, >weil so viel Hohes in diesem Ausdrucko 
liegt, konnte. Händel so Grossarliges an dieses Wort 
knüpfen und damit dem Geiste wie den Sinnen genug 
ihun. Geht nicht im Gegenlkeil aus diesem Beispiele 
deutlich hervor, wie erhaben Geistiges die Musik darzu- 
stellen vermag? Kur mit weitschichtigen Zergliederungen, 
kleinlichen Beschreibungen und Ausmalungon einzelner 
Tlieile, trocknen, verständigen Erörterungen und ausge- 
dehnt leeren Declamationen weiss die Kunst der Tone 
nichts anzufangen. Darin stimmen', wir aber mit dem 
-Verf. völlig üborein, wenn er Erhabenes und Schönes, 
verbunden mit dem Einfachen , für die trefflichsten 
.Unterlagen der Dichtkunst, erklärt, welche die Ton- 
.dichtuug in ihr leucbtendes Gebiet liebend aufnehmen 
.soll. Nichts -ist. '-der Tonkunst so gefährlich,, so Kraft 
zerstörend, als zersplitternde Ausmalungen des 'Einzel- 
nen, Spielereien mit Nebendingen und, unwürdige Dar- 
stellungen des Handgreiflichen und-des hörbar Natürli- 
chen , z. B. einer Schlacht, eines Seesturmes und dgt. 
Wenn wir auch Tonmalereien nicht geradehin verwerfen, 
auch nicht einmal im Ernsten : so halten wir sie doeh nur 
alsdann für erlaubt, ja für schön und zweckdienlich, 
wenn sie eben mit den höhern geistigen Bedürfnissen zu- 
sammentreffen. Dariutf schildert der ■ Verfasser das Ge- 
dicht, das dem Tonwerke Hajdns cum Grunde liegt, Ter- 
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misst daran, wie wir Alle, die rechte Mischung des Ein- 
fachen und des Erhabenen und beschuldigt es, wenn auch 
nicht der Gemeinheit, doch oft genug der Flachheit, 
führt Beispiele an, die wir als zu bekannt gern überge- 
ben und tadelt mit Recht, dass der Dichter überall den 
Reim verschmähe te. Auch scheint ihm der Dichter nicht 
tief genug in den Geist der biblischen Erzählung einge- 
drungen eu sein , was wir zum weiteren Ueberlegen dem 
Leser 'selbst überlassen, da wir durch unsere Anzeige 
nur Elim Lesen der kleinen Schrift aufmuntern und eigne 
Gedanken dabei aufregen wollten. ■ 

Die Vcrgloichung Mozarts mit Ktopstock passt in keiner 
Hinsicht. — Originalität wird Ur-Eigenheit genannt. Da- 
rauf wird Hajdns Musik kurz durchgegangen und die Auf- 
führung mit i5o Spielern und Sängern gepriesen. S. a3 wird 
.auf eine anziehende Weise die Frage beantwortet: Woher 
die geheime, unnennbare Gewalt der Tonkunst? Sie ist 
die ergreifendste, sowie die Dichtkunst die erhabenste 
.Kunst. Ist ihre Wirkung mittelbar {durch Gefühle und 
Vorstellungen) oder unmittelbar (durch den Eindruck 
oder die GehörnervcnX? — Manches lässt sich wenigstens 
'wahrscheinlich machen. Hauptgedanken sind : Jede Art 
•von Gefühl hat ihren eigenen Ton (?). 1 Ein Theil dieser 
"Wirkung liegt auch in den Gehörnerven. — Das Auge 
ist das Organ des 'Verstandes (des Kopfes), das Ohr das 
Organ des Gefühls, (der Brust). — Es ist also nach dem 
Verfasser die mächtige Wirkung, der Musik ein zusammen- 
gesetztes Erzeugniss aus den Regungen des gesammten Ge- 
lühis Vermögens und aus- den unmittelbaren Erschütterun- 
gen der Gehörnerven u. s. w. ■<■■-:'', 

Zum Schluss -wird noch die Frage beantwortet : AuT 
welche Art wird das Dirigiren bewerkstelligt? Er findet 
es nicht wohlgethan, dass der Dirigent , der nichts anders, 
als der Einbläser bei der Bühne ist, so frei vor der gan- 
zon Versammlung. dasteht. Je verborgner die Triebfedern 
wirken, desto mehr wird man befriedigt. ■ . ■•• 

Nicht weniger wichtig , obwohl in gan« anderer Art, 
ist auch das zweite oben genannte Werkchen, das auf 
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17 Octavseitcn, die Notenbciapiele mitgerechnet, deu gan- 
BCn Unterricht abzufertigen weiss. Mancher wird stutzen, 
und doch, behaupten wir, wird dieser allerkürzeste Un- 
terricht unter allen, die wir kennen, für einen geschick- 
ten Lehrer ein recht gutes Mi tt eichen sein, den Anfanger 
in das Land der Harmonie zu bringen. Aushebungen 
lassen sich natürlich nicht geben, man müssto denn das 
ganze Büchclchen abschreiben : Alles ist iure und so deut- 
lich, als es sich bei solcher Kürze nur erwarten lässt. Der 
Verfasser will auch keinesweges den sonderbaren spielen, 
vielmehr gibt er ganz das Gewöhnliche, nur in zweck- 
dienlicher Zusammenstellung und Auswahl. Kur Eins 
wird manchem etwas seltsam vorkommen, währendes 
Andere sinnig nennen werden. Unter »Alillord, Har- 
monie» scheidet der Verfasser die Dreiklänge so: i) 
Grundfarbe; a) harte, b) weiche Dreiklänge; a) Schat- 
tirnngen: verminderte Drciklüngc. — Stehen diese lerBen- 
weiso übereinander, so nennt man sie Grundakkorde. 
Aus diesen Dreikläugen besteht die einfache Harmo- 
nie: die zusammengesetzte, künstliche, aber ans 
umgestalteten Accordcn, wohin der sogenannte Hauptsep- 
timenakkord gehört. — Sogar über die Einrichtung eines 
Tonstücks im Gan7.cn wird Einiges gesagt; selbst Erklä- 
rungen der notwendigsten italienischen If unstausdrücko 
fehlen nicht. Es dürfte daher für nicht Wenige durch 
dieses Büchclchen einem Bedürfnisse abgeholfen worden 
sein, 

. . F. 



Trio pour Piano, Violon et Violoncello, compose 
par Ferdinand Ries. Oeuvre 143- 

Introrliicüon et Variation! brillantes pour le Pia- 
no fortu seul, 011 avec accompni,-nen!<jnt de iOr- 
chestre, Sur im tiieme de Himmel, oev. 62. und — 

Concerliiio pour Clarinette, avec accompaj;nement 
de Piano, d'un Quintuur, et aussi de grand Or- 
chestre; coinposü par Ck. Humrpel, Maitre de 



Digilized by Google 



248 Ries, op. 143, Hammel, öp. 62, 58- 



Chapelle de S. A. S. le Duo de Nassau. Oeu- 
vre 58. >■ 

MajMCC m l>"i.. th« ld üb d* B. Scholl. 
Anxen, tW A. Scholl. 

Unser trefflicher Ries, — B e eth o v e n 's, (den er- 
habenen Mäcen Polyhymnicns -Erzhcnog Kudolp h 
von Oesterreich, welcher von ihm practischo Anwei- 
sung im höher ausgebildeten Vortrage der Pianoforte- 
Spiel erhielt, und seinen eigenen, bereiten geliebten Nef- 
fen ausgenommen) erster, leteter, und also einziger Schü- 
ler — lässt hier abermals eine Schöpfung seines schonen 
Talentes und .unermüdlichen Floisses ans Licht treten, 
aus welcher dem Beurthciler die so angenehme Pflicht 
erwächst, nur loh- und prei3würdigcs sagen zu müssen. 
Es gibt ja — Dank den Pierinnen, — überhaupt, und, — 
ohne eitle Prahlerey und stolzen, egoistischen Selb6l- 
dünkel darf man behaupten, — vorzugsweise in unscrin 
t heuern Vatcrlandc, eine nicht unbedeutende Zahl Kamen, 
von so gutem, allenthalben respectirtem , achtem, ausatz- 
freyem Metall-Klan go, das« bey ihnen die schlichte An- 
»eige: — »diess und jenes ist von diesem und jenem er- 
schienen; gebt, häuft, geniesst und erfreut euch daran U — 
vollkommen genügt, und jeden armseligen Hotbbehclf 
einer schalen, die wahre Iiünstlcrivürdo vielmehr schän- 
denden Lobhudeley eiitiibrigt. — Somit können wir uns 
denn blos auf allgemeine, nur zum Fingerzeige, wa9 der 
emsige Sucher zu findeu erwarten darf, dienende Reüeiio- 
ncn beschränken, und solches auf eine kurze Scizee der 
drey Hauptbestandteile rcdu/.iren. — Der erste Satz — 
Mlegro con brio, c-ntoll, 4/4-Tact, ist ernster Natur; ein 
männlichkräfliges Thema; feurige Coloraturcn — rasch 
dali inst römende chromatische Laufe — starli markirte 
Octaven-Gänge — elegante Ornamente; sanfl klagend die, 
gleich mild erquickenden Sonnenstrahlen , aus leichcn- 
farbnen Ncbelgewölk bervorblinkcndc Cantilene — in Es-, 
As, und C-dur; — imposant durch Erweiterung des Mo- 
tivs die energische Schlußformel. — Das höchst senti- 
mentale Adagio, As-d,ar , a/lj, kann mit den Bcmindcr- 
sten ihrer Schwestern sich messen, und darf wahrlich 
keine Pararctle scheuen; Harmonie und Melodie sind 
hinreiisend schön; doch der Beisatz: con es pressions 
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— ja nicht zu übersehen sondern wohl Iii beherzigen, 
und treu ihm Folge EU leisten. — Stufenweise aufstei- 
gend im unisono geschieht der Uebcrgang zumFina- 
1 c, Prestissimo , c-moll , C-dur, i?/8; ein phnntasicrei- 
ches, charaktervolles Gemälde gegenseitig ankämpfender 
Leidenschaften; — jetzt aufbrausend mit jugendlichem 
Ungcsttimm ~ dann wieder versinkend in dumpf brü- 
tende Melancholie; jetzt mit licchcm Trolz heinuslür- 
raend — nun aufgeliisst in Thrünon, und vergehend vor 
Sehnsucht; j-.ulelzt endlicli — erstarkt im .Glauben, von 
Hoffnung gehoben, durch Liebe beglückt, im fröhlichen 
Taumel, neu verjüngter Lebenslust, nach schweren Prü- 
fungen die Leiden vergessend, und hin sich gebend im 

reinsten Siegergcfiihl der ungetrübten Gegenwart!. 

Dass die l'rinz : jjalparlhie — aus eines Meisters Feder — 
auch meistorhalt für das Inslrument berechnet soy , ver- 
steht sich von selbst; aber auch die beyden Gefährten 
erscheinen nichts weniger denn als Luchenousscr, 'neh- 
men oft recht werkthatigen Anihcil, und sind demunge- 
aebtet leicht auszuführen. . ' 

llrn, Cap, Hümmels vorliegende Arbeiten lassen 
nicht zweifeln, dass er seihst, sowohl auf dem Piano 
als auf dem Ciarineit, Bedeutendes au leisten im Stande 
seyn müsse; was jedem zugethailt, ist der Eigenlhümlich- 
heit angemessen , und so efi'cctuircnd hingestellt, dass der 
Hörer entzückt , der Spieler durch Itcjfall belohnt wird. 

Die Mode, Galantericslücko zu melirgeslaltigcn Pro- 
duetionen einzurichten, verdient Kachalnnung; denn je 
vielseitigere Zwecke erreicht werden können, eine um so 
ausgebreitetem Universalität lässt sich verbürgen. So 
sind B. die sehr brillanten Variationen entweder als 
Solosati, oder, im Coneertsaal, bey ganzer Orchcsterbeglci- 
tung, anwendbar; das Clarinett-Conccrtino erlaubt sogar 
eine dreifache Benutzung: erst im Duo, mit Pianoforte; 
dann als Sextett, mit 2 Violinen, Bratsche, Violonccll, 
und Contrabasse; endlich, nebst diesen, noch verstärkt 
durch eine Fiöle , i Oboen, Fagotte, Hörner, Trompeten 
und Pauken. 

Der Stich sämmtlicker angezeigten Werke ist schön, 
deutlich, auoheorreet; dasl'apicr weiss, compact und dauer- 
haft; derPreis verhältnissmä'ssig billig.^-— ' SeyfritJ. 



Cacilia, X. Biad, (Iltft 4nj 
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Sic, die der Sinnenwclt nicht heim gefallen. 

Doch Himmlisches darf nicht auf Erden walten , 
Vergebens prangt es hier in hoher Schöne! 
Und nah' und naher gleiten Engelstönc 
Herüber sanft aus jenen bessern Hallen. 

Du kann die Reine nimmer widerstreben: 

Sie reisst den Uran?, sich aus den Strablcnloclicn, 
Zertrümmert der gemeinen Tone Leben, 

Verwandt dem h 
Der Kunst, der ) 
Siehst du verkl 



Lösung 
- Ohara 



des Logogrypks 
Handel, H en d o I "ü Ld e I. 



Digiiizcd t>y Google 



251 



Die Redaction 



die verehrtenLeser, 

beim Schlüsse 

des 

zehnten Bandes. 



w ir haben mitunter gesehen, dass Redac- 
tionen, nachdem sie den Abschluss einer Le- 
bensepoche , — etwa eines Jahrzehnts — 
oder auch Eines Jahres, erlebt, sich, und 
■wohl auch dem Publicum, zu diesem ihrem 
langen Leben aufs feierlichste gratuliren, 
etc. etc. 

Wir -wollen, beim gegenwärtigen [Ab- 
schlüsse unseres zehnten Bandes, weder je- 
ne Gratulationen, noch jenes Etc. etc. nach- 
ahmen , sondern mit dem anspruchlose- 
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sten, aber redlichsten Bewusstseyn , darauf 
vertrauen, dass wahre Kunstfreunde unser 
ehrliches, unwandelbares Streben, dem Schö- 
nen, Guten und vorzüglich der Wahrheit 
überall nach Vermögen Förderung und An- 
erkennung zu schaffen, erkennen und ehren. 

Dass, bei solchem rücksichtlosen Streben, 
freilich liier und da einmal Einer einen, seine 
Selbstsucht ritzenden Dorn gefühlt, — dass 
hier und da einmal eine Abstudilät auf eine, 
ihrem- Urlieber immer noch nicht schonend 

fenug scheinende Art, aufgedeckt worden, — _ 
ass diesem oder jenem, mittels hochklingen- 
der Kunstphrasen, statt reeller und wissen- 
schaftlicher Kenntnisse, zum Kunsthelden em- 
porstrebenden Schriftsteller, der Schleier sei- 
ner Armuth an Realität, seiner Meinung nach 
immer noch nicht schonend genug, gelüpft 
werden musste , — das waren davon frei- 
lich natürliche, unvermeidliche Folgen, und 
als solche dann wieder unabwendbare Quel- 
len unversöhnlicher, fanatischer Verfolgungen, 
welchen, in ihrer Art beispiellos, es denn 
allerdings gelungen ist, uns mitunter einigen 
Aerger abzugewinnen , ( über welchen wir 
uns übrigens mit Okens „ Aergertrost" *) 



•) Isis, 1817, Nr. 83, Seite K7, „Aergertrost," — 
„Wir haben schon so viel Aerger und Verdruss we- 
„gen der Isis gehabt, dass wir manchmal uns des 
„Gedankens nicht einschlagen konnten, sie liegen 
„zu lassen; und dass os wahrlich des Bey falls meh- 
rerer und tüchtiger uud angesehener luiinncr be- 
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trösten trollen,) — und welchen es, zumal 
bei ihrem planmässig organisirten Zusam r 
niengreifen, gewiss nicht misslungen seyn 
würde, unser Institut nach Wunsch zu stürzen, 
■wäre nicht — und das ist grade unser rechter 
Stolz und Lohn, — die öffentliche Achtung 
fest und mit ungewandelter Ueberzeugung 
auf unserer Seite und die Theilnahme und 
Unterstützung, des Publicum fortwährend 
durchaus erfreulich geblieben. 

So erfreuende und ermuthigende Resul- 
tate, legen uns die angenehme Verbindlich- 
keit auf, auch für die Folge ein stetes 
Festhalten an denjenigen Maximen 
zu geloben, deren Beobachtung uns; bis 
jetzo eine, so ehrende und, wie wir schon 
mehrmal gesagt, — weit über ( Verdienst eh- 
rende, Anerkennung erworben hat. 



Es veranlasset uns übrigens der Abschluss 
des zehnten Bandes, nachstehend einen voll- 
ständigen alphabetischen Index der, 
in den vorliegenden 10 Bänden, besproche- 



„durfto, um uns standhaft zu erhalten. Die sind 
„denn auch nicht ausgeblieben, wofür ihnen herz- 
licher Dank,' Aorgern muss die Isis freilich 
„viele, das will sie, das soll sie; aber erfreuen 
„soll sie mehr, und Kenntnisse milthcilen soll sia 
„allen, und zwar ächte, bleibende, fordernde Kennt- 
„nisse, nicht Tändclöjen." Oken. 
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nen Gegenstände zu liefern, — nicht um 
einen Reichthum des Inhaltes zur Schau zu 
legen, sondern zur Betätigung unseres, gleich 
in der Ankündigung unseres Institutes gege- 
benen, Versprechens: unsern Lesern ein nicht 
ephemeres, sondern ein, als Magazin von 
bleibendem Interesse fürder nützliches, "Werk 
in die Hände zu liefern. Die achtungswür- 
dige Leipziger allgemeine musikalische Zei- 
tung ist uns, durch das, als eine reiche Fund- 
grube höchst schätzbare Register ihrer zwan- 
zig ersten Jahrgänge, vorangegangen, und 
billig werden seiner Zeit auch die anderen 
verehrlichen musikalischen Zeitschriften auch 
Ihren Lesern ähnliche Vortheile zu gewäh- 
ren bedacht seyn, 

Mainz am 31. J«l> 1929. 

Die Redaction der Cäcilia. 



Anzeige.' 

Zur Erleichterung dea Ankaufes der nunmelir vorlie- 
genden 10 Bände der Caecilia, erbieten wir uns, äen 
Abonnenten des n. Bandes die vorhergehenden Sande 
zusammen ä 18 fl. = 10 Rthlr. au erlassen. 

llaln im Jt. Juli iBiJ- 

Die Verlagshandlung 
B. Schott' $ Söhne in Mainz. 
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Alphabetisches Verzeichnis 

i de« 

Inhaltes der zehn ersten Bände der 

«t ä tit i a. 



A a b 

— Uber Gabrielslty's Fantas. p. ilüte. v, i5i. 

— über Hugat u. Wunderlich s Flötensch, v, u63. 

— über A. Schmitt'« Rhapsodieon. v, a66. - 

— über Boieldicu's Dame blanche, Clavicrans- 

atig. vii, Co. 

— über Belkc's Conrertino p. flute. Tin, 46. 

— über Beethovens Chorsymuhonic. »Iir, 261. 

— Caeciiia, Sonett, s, :i5o. 
Alchen, iv, 63. 

ABC, Suurn cuique. i, ii3. 
Acocotl. w, ao3. 
Aeolsharfe, natürliche, i, 3i. 
Aliukryp tophon. u, im. 
Allegri, Miserere, n, 66. 

Alm enrä der, Fagottverbesscrung. n. ia3. ' 

— Potpourri und Duos, op. 3. u. 10. iv, n3. 

— über Hochs Hondeau und Potpourri p. Bas- 

— son. vii, 186. 

— ■ weitere Fogottverbcsserung. i\, ia8. 

Andre , über die Echtheit des M.OzarUcIica Requiem, iv, 

— Instruttive Variationen, rec. t, a64. 

— ' Herausgabe der bcrichtiglen mozarlischen Be- 
«luicmsnartitur. m, ao5 ; iv, 110; v, «37J vi, 
i33, ig3; i, a36. (Vcrgl. auch den Artiltc! Requiem.) 

— über JHozart's Biographie, von Schlosser. Till» 1 
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Register. 



Anonymität über. Bd. v, S. 9. 
Anschauen eines Tonstücks, von Groslieim. i, i. 
Antlies, verschiedene Cnmpositionen. Bec. vui, 
Arion, Orpheus ele. Liedersammlungen, ix, 157. 
Arrangiren (über das). 1, 07; 1, 174. 
Antra idoros, Dauer in Tönen, v, 168. 
Asioli, bearbeitet von Hültinger. 1, 4°- 
Assmavcr, Orgcl&tückc. XI, 198. 
Astolfi. 1, 159. 

Athamnebmen heim Singen, tu, s3i. ' 
Aubcr, la Neige, und Lioradie. in, 61. 
■ — Lc Alaron, Claiiorausz. v. Ebers, rec. vu, iaa. 
Aufgaben und Lösungen. 

Bätbsel- Canon, von Zji. j, 119. (Lösung 1, z65; 
n, 107.) 

Bäthscl-Canon, von GW. 1, i3a. (Lösung 1, a8o; 

11, loo; 111, iq'A, 3i4). 
Rälbscl, von F. Gassner. 1, 167. (Lösung 1, 280). 
Aufgabe eines Canon über einen Choral, von Scbny- 

der v. Warlensee. r, aCi. (Lösungen 11, Seite 273, 

Anhang. S. 1 - u *j .v, ai4), 
Charadc von S. v. W. .64. (Lösung 1, 38i). 
Logogriph von Hang, t, 274. (Lösung 1, 38a). 

— — — 1, 278. Lösung 1. 38i). 
Rb Insel-Canons von F. Kublau. 11, jaa. (Losung 

iv, j4). 

Logogriph von Nänni, 111, 14. (Losung m, a48"). 

Charade, an Cblorinde. 1.1, 71. (Lösung 111, 348). 
— — — in, 293. (Lösung x, a5o). 

Charadc ioh Marlamc. iv, 70. (Lösung iv, 188). 

Eäthscl- Canons, v, a5. (Lösung vi, i3a). 

Räthsel-Canon vonSenffcl, milgctheilt von G. y. Tucher. 
VW, 182. (Lösung x, 149). 

Buchstabenrätsel. 11, a5o. (Lösung x, 2S0). 

Logogriph, von 'P. v. Haupt, x, io6. (Lösung x, a5o). 
Ausdehnung der Stimme. Till, 1S7. 
Ausdruck in der Musik von A. Wendt. iv, 173. 
Aussprache beim Singen, vn, a56, 
Autokritiken, Siehe Sclbstbeurtkeilungen. 
Aura. ,v, 49. 

A6 ToyQayqv von Beethoven, j, 274. Siehe übrigens 

Buchstabenräthscl. rx, i5o. 
Baake, Sonate p. Pianor. rec. vm, S. 47, 
Balgctrctcr Windner, gemüssigte Vorstellung etc. iv, 

Baini. ix, q. 

Bandola, Bandolon. vu, an. 

Basse d*harmonie. ix, i3o. Vergl. Ophic leide. 

Banr K. Franz von Salinas. vi, 3i3. 

Bawr, Geschichte der Musik, rec. 1, 343. — v, 29. 



Register. 't 9Ai iijjy 

Bccli, dreistimmige Gesänge, rec. Band u, Seilt- j&W " 
— der Ehestand, rec. v, üun. 1 ', ' 

■ — Lieder etc. rec. v., iSJ. ' ' ' - " ' ' 1 B ' ' J " - " - 
Becker, über Beethoven, vm, i35. 

_1 über Castraten. n, 6(|. , 
Beet boren; Nouvcllcs Bagatcllcs, reo." i, 4o. 

t ■ Facsimilo seiner Handschrift, il iffi, ' ' ''' 

— Neue Messe, rec. i, 37s.' ~ 

— Quatrieme Symphonie, Partitur, rec. 1, 364. 

— Symphonie mit Chören, rec, i:' 373,'j' 

— Cnnon's. 11, so5. _ ",, "t'tnii 
' ' — 'Sinfonie aus A, rec. 11,-571. ~ r ~ 

— > Gfr. Weber, über B's, Schlacht- roll V|t- 

,. .. torfa,' nr, i55; und über' .seine 1 c ■ iholl- 

" Symphonie", iir, 171.'" « 

.. — Chorsymphonie, rec. iv,.66;' '' •' ■'" ft 
'' ' — Clirisi 11s am Oelberg, rec. ir, ö6! -.i t f a -j i! 

■'■ — Opfcrlied, — Bundeslicdj'rec. v, 3ol a43,35ö, 

. Ouvert. öp. n5: rec. r, 3a. ' ' ' . <™ >™ 
■_ _ „j.rcc. v, 34.- -'*">« 
Ouatuor op. 137. rec. v, i^S, 239,, 
... , — JSriette: ich war bei Chlocn, rec; : "iSo.., 

'* ! '""'"— ' metronomische Bezeichnung der Tilnlpl sei- 
ner Chorsymphonic. vj, i58. " '■" 
— , seine Sterbetage, vi, 3oij. 1 ; ' '* j*! 

— Beiträge zu dessen Charakteristik. Vti? 90. 

, ~n . grosse Missa, zur EntstehungsgcscLitbtö der- 
■"' " - ' ' selben, rn, 90.' ' ' ' " r " " >'l- 

— schottische Lieder, rec. m, 107.' - ; W 

— Trauormusik auf seinen Tod. rcc.' ""Vit"! j5. 
.'— . (über) von E. Woldemar. viii, 4o;"""- , ■ " 

• ■ ' — ' Pasquill auf Gfr. Weber, vm, 60. 1 -' ■ 1,1 

*"■—:' Biographie; v. Schlosser, rec: v<it, aoi. 

' ■ ' 'Ii-' '" Über denselben, von C. F. -Becker, vi»; 135. 
'' ' ■•''■'-J' J '' " ' Sinf. B-dur: rec. vm, aii'. ! ■-' ■' " ■ 
,.1 ./^j: Cliorsymphonie, rec. vm, ^.' 7 '' >!>•■••■ ü 
"» i* - JJ "' ■ Missa, rec. 11, 22. 

— über den Geist seiner Compositionen. ij^. 

— Missa, opl ia3, — Sinfonie in d, 6p, ! ia9, 

Quatuor in eis,- op. i3. n, »17.' » 1 11 * 

— Fittolio, arr. v. Brand, rec. i,' 46. 

»ts?-« • Hümmels, Bummels, J. P. Schmidts ;1 
Brand's, Reinhards, Bearbeitungen melirer 
" •'■ Beethovenschen Synphonien- Quartette 
' ■ und Trios etc. für Pfte. rec *, 174, i-iS, 

— ' Selmsuchtwalzer , mit' Text von'; HernY. 

— Schütz; — Derselbe für Militärmnsik j 1 — 

— Introduction u. Variationen über densel- 
ben, für Pianof. rec. r, ifh.--- — 

— Heimgang, für 1 Singsiimrnc. ric,-^ 185. 

'* 20 l ' 
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Heiko, oonceeiino p. flute, rce. Baad rar, Seife 46. 
Benolli, Stabat maier, rec. u, 36o. 

Benftel-Stornau (Chr. Graf von), Moxarfs Geht und 
der Jünger, n, aoo. 
_ — Beitrag zur If uns ige schiebte, « , au4 - 

— — Di« Quellen. III, iüj. 

Berg C- a Ideen zu einer rationellen Lehrmethode, v, 89. 

— — Sonate, rec. x, 167. 
Berger, L,, Erläuterung eines Hozanschen Unheils über 

' CUmenti. x, i3S. 
Berlin, w, 73. 

Berliner allgemeine musikalische Zeitung, rec. tut, 178, 

BerSr, lienkmaj für denselben, ex, 181. 
Berr (Fr.), Beethovens Walser, Lo dusir, für FeldmuaUt, 
rec. x, 181. 

Bestimmtheit in der Musik; von Schütte, nt, 137. 
B— h, über Nachahmung u. Contrapunct, 1, 119. 
Biblioteque de musique d'eglise. 1, 370; vn, 65. 
Bierei, Composition v. Götbe's Demagogisch, rec. 1, i33. 
— Beitrag sur Verunstaltungsgu schichte des mo- 

aartischen Requiem, mi, 68. 
Birnbach, über Satze, Perioden und mq dilatorische 

Einrichtung eines Tonstücks. x, 97. 
Blanche! s. llollor. 

Bliche auf die Literatur von GW. 1, 317. 



B de« n s u i ta rr e. 1, 168. 
B o 1 e 1 d 1 e u , Dame blanche, Clav: 



icraust, rec. f,8i ; vii,6g. 

BosItnjiD. 11, 110. 
B'oüeher. v», 148. 

Brand, arrang. dos Don Juan f. Pforte, rec v, 38. 
, — Arrang. »on Beethovens FideEio, reo. x, 46. 
..; .11. ; Arrang. der Beethov. Sercnate. Op.8, rec. x, 180. 
- ' " -iber Fitis galerie des musiciens, rec. vin, 11- 
-, Lindpaintncr's Sinfo" " -"- 
üb. Midi, llavdnsmi. 
mm 1 u»k>iimi» r , siehe Menscbensltiniuu. 
Buchsiabenräthsel. S. Aufgaben, 
Büchler, Nekrolog. 1, 80. 

— Missa, rec. vi, i33. 
Büttinger (C. C.) Anfangsgrunde der Musik, nach 

Asioli, rec. 1, 40. 353. 
Caecilia, (die heil.) von A. Schreiber. iv, 87. 

— . — «on Franz Marlame. 1, a5o. 

Caffarelli. ix, 84. 

Campagnoli, Violin schale, rec 1, 355. ._ 
Canons. 

tob Moaart. 1, ..180.. ... 

— Seyfried, 1, *8o. 

— Beethoven. H, ao5. 
Häthietcanons, siehe Aufgaben. 
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! Compoiitionen für Guitarre, rcc. vm, a65. 

cärmen"SBOcu]äre. V, ' 
Carnieer. Ii, 119. 

Carpani, le Rossiniane, und Lc Hajdine, rec. i, 34i- 
Cassel, u 78. ,'tV:.i». ^•V.... 1 

C astil -Bl 37. e, Hobin de» bois. it, 170, 
Castraten. 1, *»*, s56, 360; 11, 69; x, 28, Kote. 
Catalani. u, <i j vii, 347. 

Celisur, O österreichische. * t *7i- '• u ',,'...1. 

Cbaractcristische Bote, v, 179. . 
Oharaden, siehe Aufgaben. ,'. , ( . . (( 

Chaumcl. x, 199. u 1 v ; 

Cherubini neue Missa, rec 1, 37»- ;it,'>- 

— Abenceragen, rec. vm, 17a. . . << , 

— Requiem, reo. vu, 55, 61. . ., i. 

— Missa. s, 35.. 

Chi larra col' arco, 1, 168. .•' r- i" • ■ > 

Cbladni, Mar Menschen stimme. 1*, tBfm'lt £- « 

— über Webers Wellen! obre, iv, 189. 

— 6ber Klangfignrcn. 1. " J 

— über Orgelpfeifen, mchreTöno aus Einer, t, 4>- 

— «eine Aufnahme bei Napoleon, v, i37. — 

— über La-Salette De la fiiito etc. de* aons. 

v, a53. ■ ■ ■ 

— über Stimmung in reinen Quinten, u. alte 

Musik etc. v, 16a. Verel. 1*1 i3i. . 

— . über Schall Verstärkungen in Theatern. «,117. 

— über die verschiedene Beschaffenheit des 

Klanges eines Instrumentes in der Hand 
■verschiedener Spieler etc. und über Zur- 
achlagen der Hlavwrsaiten. vi, i83. ■ 

— über Stimmung in reinen Quinten, vi, i3i. 

<V, »79). >* 

— Selbstbiographie, vi, 197. 

— über Webers Abbandl. von Zungonpfeife». 

vui, 91. 

— Schall u. Ktanglehre. Hec. vui, 189. 

— Über das i. ix, 171. 

— Denkmal für ihn. 11, 181. 
Chor und Choral von Gf. Weber, iv, tiu 
Ch oral (vom), von Dr. Grosheim, n, 347. 
Chrom ametre. vui, i3n, ' 

Ci mar osa, Impresario in Angustio. n, 89; — Main- 

monio aecreto. 11, 89. 
darin, vn, ao3. 

fithpt 'i rnn iL Hcd. in- 'i'i., 

r, >39. 
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Comclll. Band x, Seht iqo, . , 

Confessions, betreffend das angcbl. .aufgefundene 

MsptJ 'des Läsu's; »oii Gfr. Weber, n, »56. 
Xontrabase. S. Violon. 
Cotilrapunlit und Nachahmung, i, ug. 
Contrapunktschc Aufgabe, 6iche Aufgaben. 
Contra-Violun. S. Violon. 

Co rr e s p o n d e n i - und sonstige Nachrichten ans ver- 
schiedenen Städten und Ländern, siehe untsr dem 
Samen: Aachen, Berlin, Carlsruhe , Cassel , Co In, 
Düsseldorf, Göttingen, Griechenland (neu und alt). 
Java, Italien, Leipzig , Madrid , Mexico , Neapel, 
Neufchatcl , Kcuvorli , Niederrhein , Paris, Pesth, 
Horn, Spanien, Teutschland, Ungarn, Wien, 

Craraer, Sonate, op. 48. reo. r, 40. 

— Etudcs ]i. pianof.'reci vm, 48. 
Ciernv, Impromptu, op. 116, rec, v, a65. 
Dinti,' Psalm 118, rec. tv, 71. 
Demagogisch, von Golhe. 1, 33. 
Demerari, x, *oi. 

Deycka, (Prof., Dr.) über das Musikfest in Düsseldorf 
i8»6. v., 6t. 

— über Spohrs Oratorium die letzten Dinge, v, 169. 
... Fläton über Musik, vin, 6q. 

— über Schlossers Biographiceu Mozarts und 
.... .,.>, .. Beethovens, vm, >33. , , ■ - 

— über das Cülner Musikfest von 1818. vm, ao3. 
über C M. Weiers hintcrlassenc Schriften, 1. 

161. 



iDo.emeni. «, t3i. 
D dmen icuüi, Real!. 1, a5o.. 
DoupeUunge. ix, go, . , , 

Dof% Sonate, rec. vin, il4> ■ 

— über die Berliner raus. Ztng. vm, 178. 

— gegen denselben, von G. W. Fink, cx, 
.DoUfritcr, Violftncellschulc. i, 356. 111, a5 9 . 

v. Drieborg, die Stimmung der griechischen Instru- 

— 1 das Monochord, u,> 117.-: ■ 

■ — Chladni gegen denselben, v, 37g. 

— .Düsseldorf 1816. v, 61. 

— . . Dulon Epigramm, 1, 58. — U, 41. . 
Durante, Ductti per imperare etc. rec. 1,355.'". 

v. Dusch, Hnchricb,t aus Carlsrull. 1, u„ .' , . . 

— — über die Zaubcrilötc. 1, 19. ,. . , 
— historischer Atlas, iv, 256. , 

~ t '~ „ iib". Liste's Lieder, vm, 367. ' 
Ebers (C. H^BeHciiauen, 11, 371. 

— ClavierausKiig des Macon, rec. vii, iaa,'^ tiii . 
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Ebh ar da Schale derTonselzhunst. reo. Band i. Sehe 35t; 
Einführung. ,1,1. 

Elemente des Gesanges, von Hornig. X, 200. . 

Elsncrs Meaae, rec. 1, 3S8. 

Entomologie. 1, a65. 

F. über den Achencr Musiiiverein, iv, 63. 

Facsimile der Handschriften von Benfbovcn. 1, 374. W, 

' — — — , - Har% nr, 3,4. . 

■— ■ >—:■'.— . — Ntller, lv,. 7 o. (86). 

— — . — — Jelensberger, II, An- 

hang Seile »in. 

— . .,. , f — ., — . Mozart, 1, 180. 

— — — — Beicha (Ant.) u, An. 
!., ' i. .* hang Seile t, 

— — ■ , — — Bichter (Jean Paul) v, 

i36. 

7 — - — ■ — ' Binli, 11, Anhang x. 

— — — — Schnjder Wariensee, 

11. Anbang. S.xxxiv. 

— — — — > Scyfried, 1, 380. 

— — — — Si.olir, in, 3i4. 

— — , — — Weher (C. M.) 1, 16. 
■ vn, 36. 

Fagott (wesentliche Verbesserungen des) milectheilt 

von Gfr. Weher, n, ia3. ix, 128. 
Kalscttstimme. 1, 85. Vergl. Mcnschensttmme. 

Ferraio, Über die Musik der Griechen. 1, 5a. 
Ferri. 1, 357, a 58. . , 

Fesha, Cantcmire, Clav. Ausz. rec. 111 , 57.. Omar und 
Lcila, ebend. 

Feti6 galeric des musiciens celehres, rec. vin, 110. 
Fiaschotti. 1, 369. r 
Fink G. W., Antwort auf des H. Dorn Rccension der 
Leipziger allg. Mus. Zeitung. 11, 147. . 
— — . Hajdna Schöpfung, aufgeführt von Bi- 
.ii : achof, angezeigt von Hcnrici. x, 34,. 
- — — Bcc. der Theorie der XonseUhunsl von 

K. G. 1, 341. 
Fioravantl. ix, 4- 

Flöte, Methode, von Drouüt, rec. ix, 85. 

.. . f , Ueber Doppclzungc. 11, 99. 
,l ' — Klappen. i\, 110. j 

Wheatsons Patent-Mundstüch. ix, 12S. 
Flohgäng^gor Canon. ., a65. 

Flü.gcl-Pianoforte, die 3 neuesten Verbesserungen 

desselben ; von Gfr. Weber, n, 367. 
F o d ar. 1 g<j. 

FouqunFnedrich da la Motte) Brief an die Bedaclion 
., , der Cäcilia. 11, 86. 
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* ouque, Dank und Bitte. Bund n. Seite 87. 

— der unmusikalische Musiker. 11, 169. 

— Melodie und Harmonie, vn, 12$. ^ 
Fröhlich (3.) über Voglers Seelenmesse. 1, io5. 

_ — — Delhovens Chorsymphonie. Till, a3i - 

— — — Beethovens Messe, Up. 11, 37. 
Gabrielsky, fantaisie p. flute. Tee v, a5i. 

Gans, Duo's p. Vlon et Vclle. rec. v, a55. 
— Anfrage, akustische, x, 111. 

Gassner, (Dr. P. S.) Aus meinem Ernst und Sehers 
schlagenden Feuerzeug. 1, 39} ■ — musikalische Juris- 
prudenz. 1, 160. Vorschlag. 1, 166. Rath sei. 1, 167J 

— dessen Auflösung. 280 ( — Guter Grund. 11, 4. — 
über Damsi's 118. I'salm. iv, 71. . 

Geigen. Siehe Saiteninstrumente und ViolonccII. 
Gender, Musikinstrument auf Java. Tm, 226. 
Gesangbuch, römisch- juristisches, rec. 1, 160. 
Gesanges (Elemente des); von Horstig. x, 209. 
Gesanglehre für Volksschulen. 1, 355. 
Gesanglehre, von Häser. Siebe Uaser. 
Giusto (G.) Uber Tiecks Novellen: Musikalische Lei- 

— Erklärung. 1, 104. 
Gläser, und nicht Gluck, Verfasser des Liedes: Feinde 

ringsum, ix, 61. ' 
Gleichauf, Ciavierauszug von Grauns Tod Jesu, und 

Händeis 100. I'salm. rec. vn, 68. 
Glockenton. im, »66. 

Gluck nicht Verfasser desLiedes: Feinde ringsum, ix, 6t. 
GÖbel, Clavicr-Compositionen, op. 1 —3, rec. tob 

einem der Hedactoron. i, i45. 
Güttingen, vin, 376. 
v. Göthe, Demagogisch, rec. 1, i33. 

— über Kochliticns Schrift: für Freunde der 

Tonkunst. 1, 3io. 
j von Rossini, rec. yii, 10. 
!od Jesu, Clavicrauszug, rec, vii, 68. 
Griechischen Instrumente, 11, u3; iv, ai3; r, «79. 
Griechische Musik. 1, Sa. 
Grosheini, Gebet zur Ii. Cacilia. 1,7. 

— Theorien? Gefühl? 1,179. 

— Vom Choral, it, a4 7 . . • ' 

— über Lahmayers Harmonielehre, v, i5. 

— Aber Bethovens ouvert., op. 11B u, v, 

— 32, 34. 

— . Ober Märsche, v, i55. 

— über Compositionen Lowe's, Mendelsohns, 

Bertholdi's, Ilies. in, rog. 

— über Beethovens Chorsymphonie, vm, a56, 

— über Beethovens Missa, op. ia3. ix, a». 

— über das Auffassen eines Tonstücks. %, 1. 
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Guyet, > 
H. Frhr. v 



Groaheim, Bec. der Cherubinisch cn Miss.i. Band x, 
Sek* 35. 

— Bcc. von Wiegands Duetten. x, 41, 

— fiber das Magnificat des Landgrafen Moritz 

v. Hessen, vom Jahre 1600, s, 1110. 
Guilarre d'amour 168. . 

' ,' Über la Salette de la fixite etc. v, tS3. 
. v. Nachrichten von Buchten Tod. 1, So. 
(lauer, Messen, reg. 1, 353. 
Handels Werke in Partitur, ree. 1, 36i. " 

— Messias, und Josua, in gestochenen Stimmen, 
rec i," 364- 

, . — ... , Josua,, Clavierouseue. rec. in, 38. ( - 
— Aleianderfost, und Messias, rec, iv, 64-7 ' 
—. der 100. Psalm, Ciavierauszug, rec. vii, 68, 
Häaer A. F. Requiem. 1( 360. 

— Herausgabe der Singduette StefFani's. 1, 370. 

— eine E.Ii, uie Hillers. iv, 86. 

— ' Andeutungen über Gesang und Gesanglehre. 

v», s3i. , ., 

— Atlieihnehmen. vii, a3i. 

— Ausdehnung. yw-iSj. [ ". 

— . Aussprache, vii, a3ö. 
— ■ Glockenton. vm, 166. 

— Mcssa di voce, ym, i65. 

— Mutation bei der Solmisation. 11, 57J 
— " Mutation der Stimme, i, vf. ' 

— r Nota sostenula. vjii, 166. 

-* Pörtamerit. " vii, o33. 

^ . Becitativ, x,-i5s* . „ , ; , ' 

— Register der Stimme, vm, 159. 

— , Solmisation, ix, 5i» , " 

— Umfang, vm, ifyj'. 
Käser (Demoiselle ). x, 901. . 

Hässler (.loh. Wilh.), Nekrolog. ,,, ajo, " 
Handbuch der jnusihal, Literatur rec. 1, 365. " ' ' 
Handstückc (über) für Anfänger, von d. Bd. 1, i5i. 
Harfr. vii, 

Hartig, Auflösung des Batbsclcanons. 1, i3a; 1», 3ii. 
Haslinger, Missa, 1, 358. — Jugendfreund. ,, i58. 
Haug, Gedichte etc. i, 374, v]§; 111, »8o; iv, 6«; v, Li, 
Haupt, (Th. v.l Moeart und Hajdn. x, 33. 
Logogriph. x, ao6. 



H aydlne, 1c, von Carpani, i, 
Haydn J 08 . 



_. Messe, t, 3... 
— Schöpfung in Rom. x, 5*. 

— — J. P. Schmidts Bearbeitung Haydnscfaer 

Quartette für Pfte. v, 3q, «43. x, 197. 

— , — u. Sloaart, ParaUele. 1, 33; ' " 
Haydn Mich. Messe. 1, 358; Jubfläumsraesse. , 1, 3/1 J 
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Ilavdn Mich.' nus seinem Leben. Band v, Siite 110. 
llei'urulli über Zill'ernschrift. vi, 109. 

— Volksnoto. vii, i33. 

— über Notenschrift — Ziffernschrift, nn, »5. 

— über Ulcus Volksnote. vm, 16.1, 

— über l'iü 11 u forte spiel in Güttingen. Tin, »75. 

— - Volksnote. ix, itfi. 

— über Sonaten von Jac. Schmitt, ir, 193. 

— über Arion, Orpheus etc. ix, 197.) 

— Antwort auf MübÜngs Entgegnung. 1, 117. 
.,M'mU.' Verjährung und Schlendrian beim Orgelbau 

Hell, (Theodor) Webers hinter]. Schriften, rec. x/ 161. 

Henkel Seelenmessen, 1, 35g. , 

Herder, und Dr. M. Luther, Ober gemeinsames Singen, 

IIos'ae^lAdDltih) Orgel stucke, 4i, 186. 

Hess e n (Moni, Landgraf von, geb. 1571) dessen Mag- 
nificat. x, 190. 

Ilientsch, Gesänge etc, rec. v f Mii" 

Hieruch ord: v, 137. 

Hiller, Ucüqiiia von demselben, ivi 86. 

Ho lfm an 11, (E. T. A. [W.1) Gedanken bei dem Erschei- 
nen dieser Blätter, inj 1. 

Horatius, Carmen saeculare, v, 45. 

Horn (Fr.) Wie hat Shakspeare die Bedeutung der 'Mu- 
sik aul'gefasst. 11, 161. ' " 
— Fragmente üb er Musik, 11; 241 : v, 5j vu, 128; Tin, 
33. ' ■ 

Horstig, Fantasien über den E'influss der Tonkunst 
aüf Menschen Veredlung, 1, 5g. 

— die Macht des Schonen in der Tonkunst, 

viii, i4 9 . 

Hugot und Wunderlich« Fliitenschule. etc. rec. v, a63. 
Hummel, rondeau op. 109. ree. viu,'5i.' "*"," '" '•' 

— Bearbeitungen Mozarlschcr ,' Beethovcnschrr 

und Hoinbcrgsrh er Concertc und Sjmpho- 
. , nien für Kanoforto zu ,\ Händen, öder mit 

geringer Begleitung, rec. 1, ^.'vjb', 179. 
J. über das musikalische 1, von Chladni. ix, 171;' 
Tu cl i n' Clnvicrausfcfigc aus der dame blanche, rec. ra, jjg. 

Jean Paul! Siehe Richter. 

Jelonsperperg (D.) Losung eines RKthsel- Canons UJ'4. 
Insectonkunde. 1, 265. " 
Jodler, von Waldinger,' rec. vu, 108. 

Italiens Musiliiustand, 1, a6l':'x, 198. 

"% 77.8«». ia8, i83, 364311, 

Über Zach, iv', Ii 5. 
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Händler'« (F. S.) Verbreitung teutacker Musik in Iia 

Hen. Band in, Sei.-e. 134. 

— über Neapel, vi, a35. 
Kastraten. S. Castrntcn. 

Kaupcrt, über das helvetische Musihfcst t. lOäO. ix, 155. 
Kessler, etudes p. pianof. rcc. vm, 48. 

— (F.) Bearbeitung der Contrapunhtisehen Auf. 
. . gäbe des H. Schnyder. n, u, 

K. G., Theorie d. Tonsetzhunst, rcc. t. G.W.Finli. i, *4i, 
Kind (Fr.) Vergebung! an denselben) von. der Rcdao 

Ilirclicnmusili, Rang zwischen ilir u. der Oper, q3.. 
Kirchenmusik, (übfr) s, 8. ■ 
Kirch engesange der alten italienischen Meister, rec. 

TU, 63. 

Kircbenstyl (über das Wesen des) von Gfr. Weber, 
in, 173. 

Htang-ff garen, v; i, t ' T . 

Klappen der Flöte. 11, 110. 

Kl assisclic Kirchenmusik in Stimmen, rec.i, 363. 
Klein, (B.), Oratorium Jephta, ree. Till. ao3. ' 
Blctt, Volhsnote, rcc. vin, 161. : 1 

Koch's Rondcau p. Rasson , und Potpourri p. Basion, 

Kochcri (HO, die Tonkunst in der Kirche ; — und Be- 
merkungen darüber v. W. C, Müller. 11, 141 : ra, 8. 

Köblor, M. F., Orgelstücke, rcc. vn, jo5. , . 

K opfs t imme. 1, i85. Vcrgl. Mcnschenstimme.' ' 

Kreuior, (Conr."), Gesänge für Männerstimmen, x, 167, 
169. 

Krommer, Messe. 1, 358; 
Hraussold, über die Oper. vi£, a5i. . 
Brückten, Musilizustand in Ungarn, v, aoq, 1 
Kruger, Denkmünze auf C. M. Weber, iv, i34- . " .-- 
Kuhlau, (Fr,), Räthsel- Canons, n, iaa; v, a4, aS; n, 
i3a. 

Küffner, Svmphonice, op. i5o. 1, i64; — t, 3S7. 

— Vanations, op. 161, rcc. v, a6a. ..' 

19* Selbstrccension seines Potpourri pour le pia- 
nof. ¥11, 97. . 

— über Carcassi's Guitarre-Compoeitionen, Till. 

a65. . . \ 

— über Recthovens Schnsuchtwalcer, mit Text' 

für eine Siogstimme, von H. Schütz, — n, 
. Über Ebendens, arrang. für Fcldmusik. j, 

La-Fasgc , über Beethovens Quatuor op. 117. t, i45. 
LaUnde-Mcric. Sieha Merl?. * .. .T',- 

lahm ever, Harmonielehre, rcc. v, »5. - .. .., , 4 
Laut Otto Fououe, Siehe Fouque. 

21 
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La - S al e 1 1 c, de la fixiteetc. des Sons.', rec. Band v, Seite 

' ' tSi? i53. 

La sus lon Hcrmione, nngeb!. aufgefundenes Mspt. des- 
selben. 11, i56. 

Lautier, System des Grundbasses der Musik und Phi- 
' > lofonW; rbc. tu, 10t. 
Locerf, (J. A.), Charaden. m, ft, W)J. 
Lehrbrief, mu sicnl i sc hrr- V *7&- 

Leipziger minicaliscUc /.citung, rec. vm, 178; («, i47-> 
Leipcig's Vor/.eit. Vitt, '179. 

Lewalfi, Uebcrsctzung der Musikgeschichte von Bamr, 

rec. v, 29. 
Lichtcntltals Orplioih. 1, »79- ■ 

Intel, Torsehiedono ClavieTCompoiioonen, r«. wn, 61. : 
Li» du er, Dr. (Scyfried), über verschiedene Ciayier- 
Composiiionen von Littel ; u. über Hümmels Uondo, 
. Qp. xig, TW» 5i. . . . ■ " 

Lindp a in tn er , Sinf. concrrl., rec. iv, 43. 
Liak o v 1 us, über Mcnsclienstimmc. i, 99; iv, 161. 
Liste, Lieder, op. 17, rec. vm, 1O7- . 

Literatur, Blick« auf die neueste, von Gfr. "Weber. 

1,-317. IL- ' •" 

Lobedanz, (G. C. I.V Gicht es in der Musik, wie in 
.der Malerei, verscha-denc. Sthulcn, und «via wären 
,: SolctiC wohl 'Ai bestimmen? 11, '264. 
Lo go g r i p Ii c , sielic Aufgaben., 
L8wo, C, Hebräische Gesänge, rec. vm, 109. 
Lulli. iit, 280. ■"' 

Luther, (Dr. M.), und Herder, über gemeinsames' Sin. 

M.'Auszug'auS einem Privalbriefc aus Madrid, n, 119. 
Madrid, Auszug ans einem Frivatbricfe. u, 119. 
Malerei, 5. Tonmalerei. 

Mangold, W., Canzoncttcn nn'd Dncttini, rec. vtt, 11. 

— -U" Caecilia - Cantatc, reo. it, 56, 167. 
Marc h an d. 11, 85.' " ' .' ' 
M'arian*. 1, ao4, 1S71 n, 78- ' ' 
Markwort, Gesang jtc. Lehre, rec, vn, t33. ■ ■ 
MarIamc,'Ch.1rad=. iv, 7». ■' 
Marsche, v, i53. ■ . 
Marsclincr, Der Holzdieb, Clav. Aus*., reC. in, 69. 
Martini's Cosa rara. 11, 103. ' 
M'arlius, (M. 3. Fr.) s, i5 7 ; 

Marx, (A. lt.), über Beethovens Bagatclles. 1, 140. 
u 'fiber Dectliovens schottische Lieder, vji, 107. 

— clic Hunst des Gesanges, rec. vti, 108. 

— üb. die deuts. Oper, Nurmahal, Obcron. vii f i35- 

— Nicht- Erwiederung an denselben, vm, 14-1. 

— Berliner roHsikal. Zeitung, rec. vm, 17B; it, 197. 
Matrimonio secreto, von Ciniarösa. 11, 89. 

Malt ei praiica d'aecompagnamenta. rv f i35.- ■ ■ 
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Meisterprobe, Kovellc von Ernst V.'ey.lcn. i,.',65. 
Melodie — Ilar iij o h I e; von Laiiiuttr-l 1 '« 11411c... vn, a»3. 
Illendolso IHT'Bai- toi di , Gesänge, C;ipriu<;io u. (^ujr- 

tetto, rec. viu, tog.' 
Menschcnstimino (üb, die). 1, 81 ; iv, iS3. 139; Tin, 1.46, 



Mctastasio. vn, üjo. 

Mexico. <-,,, 109; vi«, 1. . 
Meyerbcer, Crociato, Clav. Ahsi,, reo. v, 811 
Michaelis (C. F.), Gedanken über Musik, t, 66. 

— " — ]>ie Musik der Felsen. 1, i3o. 

— — ' Zur Geschichte der Orgel. 11, 111, 

— — Musik in Spanien, x, 5(i. .. 
Minnolied, aus dem XV. Jahrhundert. 1, i63. 
Miserere, von AlJcgri. n, 6li. 
Mixturen der Orgel, ix, i56; 1, 

M. It., (Kraussold,) über 0[icr. vn, i5u ■ 
Monochord (das), von Fr. Friir, v. Drioc-erg. ». i 17. 
Moriü, Landgraf von Hessen. S. Hessen.' - 
Mosel (Ig», t'rhr. v.), über die Oper. 11, i33. . ' ' 

■■■"-■>■ ■ - j- r Aufgabe eines Canons üb« 



: (Carl), Lösung der 
einen gegebenen Choral, iv, 
Mosart, Opern - Ausgaben, rec. 



Genialität, durch einen Theoretiker, in neues 

Licht gestellt, t, 370. 
Hjmne Ho. 6-, Part., rec. i, 36o. 
Misericordias, Clav. Aus?,., rec. iri, 45. 
Figaro, Clav. Ausji. 1«, C7. 

über die Echtheit seines Requiem, Siebe den 

Artikel Requiem, 
Davidde. iv,'66. 

über die Feinheit seiner Messe Kr. 7. r, 771 
(vi, lag.) 

Hoch ein ungedruclitcr (?) Brief desselben, 
v, 314. 

über (gegen) dessen Don Juan; von L. Ber. 

B^graplüc, von Schlosser, rec. vi«, iij, aa». 
als dramatischer Componisr. ix, aoi. 
dessen Beifall in Paris. 11, soB. 
und HayAn, eine Parallele. 1, 33. 
Biographie, von Wissen, x, 

Sein Lrlheil über Clemcnti. 1, i34, affl, , .. 
Echtheit des Mozarischen Liedes: Vergilt mein 
nicht, x, 1S7. 
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Mo*«rt, Hümmels und 3. P. Schmidts Bearbeitungen 
inehrci- Moeartschen Quartette und grösserer 
Composit. f. Pfte. Band x, Seiu 174, 178, »79* 

Müchlcr fC ), Anecdote. », 85. 

M ü h 1 i n g , Entgegnung. X, 1 a6. 

MüHerlW. A.), die Orgel, rec. 1,170. 355. 

Müller (W. C.) , Bemerkungen über Ji» Kochers Ton- 
kunst in der Kirclie. 11, 141. 

Mundharmonica, S. Aura. 

Musik, ihr Verhältnis iu den übrigen schoueD Kün- 
sten, von St. Schütze, m, i5. 
Musiiifest in Düsseldorf. 1816. v. 61. 

— in CiSIn. 1828. vin, *o3. 
« in Neufchatel. ix, 65. 
_- in Achon. i8s5. iv, 63. 

Musikhandel, Notizen darüber. 1, 67. 
Musikzustand an verschiedenen Orten, »iehn unt« 

dem Namen der Orte oder LSnder. 
Mutation. 11, 57; x, »7. 

Nachahmung und Contrapunkt, von B — h. 1, 1*9. 
Nachdruck aus Cacilia. TO, i33, i34- 
Hänny (J. C.,) 11, »je, . . 

Kapoleon Bonaparle, verglichen mit Bossini. 1, 335, — 
mit Spontini, 11, i5. 

— Aufnahme Cbiadni't. v, 137. 

Kaue, Ciavierauszug von Ferdin. Cortcz, rec. vu, 68. 
Neapel. 1816. vi, i35, 396. 

Neeb, worum hat wohl Fjthagoras die menschlichs 

Stimme eine Harmonie geheissen. in, i35. 
Nekrolog: Hüsler. 11, ug. (+ 1822, März 29.) 

— Büchlcr. 1, 80. (+ i8i3, [nicht 18*4} Fcbr.Ä.) 

— Weber (C. M.) r, 83. (f 18:16, Jun. 5.) 

— Beethoven, vi, 309. (f 1817, Mars a6.) 

— Chladni. vi, 297; 11, 181; n, 18a. (-f 18t?, 

April. 4.) 

— Börner. «, ,83. 1897, May 9.) 
Neufchatel Musikfest. 11, 65. 
Neuhomm, Stabat matcr. 1, 3Co. 
Neuner, S. Kr. 

New jork. 11, i33. 

Niederrheinisches Musikfest, rat, ao3. 

Niente (Luigi da,) Bearbeitung der contra punetischn 

Aufgahe von Schnjder. 11, 17, 
Kissen, Biographie Mozarts, 1, aa5. 
N o t a charactcrtstica. v, 179. 

— sostenuta. tot, 166. 
Notenschrift S. Tonschrift. 
Notenschlüssel, ix, 187. 

Nr. (Neuner) über Mich. Hajdns Missa jubilaris. v, 187. 
Oboe, iv, ai5. 

gestorrcich (C.,) Bearbeitung der centrapunctUchen 
Aufgabe von Schnjder. 11, Si. 
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©österreichische Consur. Band \, Seite »74. 
Oljjnpia (über Spontini's Oper) vonGottfr. Weber, it 1". 
Oper (über die), von Ign. Frbn. t. Mosel. 11, a33. 

— (über die,) von M. Kraussold, vii, 161, 

— (über die), von C. Wöltje. ™, a6a. , 

— über die deutsche. 11, i35. 

— erste Musiiigattung; von Gfr. Weber, iv, o3. 
■Ophicleide. Ii, 13o. 

Oratorj. 1, ao8, 36i ; «, 17. 
Orgel (die) von Müller, rec. 1, 170. 

— (zur Geschichte der) von C. F. Michaelis, u, an. 
Orgelmiiturcn S. Mixturen. 
Orgelpfeifen, mehre Time aus Einer, v, 4i. 
'Originalhandschrif ten siehe Facsimilc. 
Orlandi, Vocnlizzo, rec. vii, 108. 

Orlov, Geschichte der Musik, rec. i, 34i; tu, 194; x, 49. 
Paer Agnosc, — Grisclda, rec. u, 90. 
Paesieilo, Barbier von Sevilla, vii, 76, 
Paganini. vii, 25o. 

Palcstrina's Werlo auf Subscription. u 37a. 
Pariser. 1, iyG; in, 3:/,; II, 208; i, 17. 
Pasquill auf Gfr. Weber, von den Herren Abbe Stad- 
ler und L. van Beethoven, nn, 60. 
Pcsth, Musikzusland, 1826. v, 200. 
Pfeifen mit dem Munde. 1, 90. 
P. H. Antidote, i, 16. 

Philaletcs, Beitrag zur Gcsangvcrbetseruog. v, »7. 

P h i 1 i d o r, carmen saecularc. v, 45. 

P h i 1 o ro u s o s, (Scvfried). v, 80. 

Pinto. 1, i5 9 . 

Plato über Musik, viii, 69. 

Pohl (Joseph,) Rondos, rec. ra. aiä, 

Poljbim/ia. 1, 36o. 

Portament. m, 7., a33. 

Psalterium. v U , au. 

Psoudonymität, über, v, 9. 

*r, (Becher) Uber musikalische Spisse. r, 173. 

— Leipzigs Vorzeit, vin, 179. 
B ätb se 1 und Riithscl - Canons, Charaden und Logo- 

griphe. S. Aufgaben. 
Raff, v, 41. 
Bcali, S. Domenieuzr.i. 

Beb» (Dr.), Gottfried Silbermanns Biographie, ui, 373. 
Beccnsioncn (über) Überhaupt, v, 9. 
Bccita tiv, von Häger. », i5i. 

Bedactiondcr Cacilia, Plan der Zeitschrift Caci- 
lia. 1, t. 

— über den Namen G. Giusto. 1, 10. , 
_ — Büttingers Bearbeitung des Asiolisciien 

Lehrbuchs. 1, 40. 

— — die MusiU der neuen Griechen. », Si. 
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n der CÜcil in, TCatlirirtit von mcliron be- 
deutenden ünterlien'mungen des Musik- 
liandcls in Italien, I-ranLrcich u. Spa- 
nien. Band 1, Seite 6?. 
Kacbricht an Uoddiuens Freunde, i, 71. 
über Sabelons Orgclschule. 1, 77. 
\ufgabc eines Riilhsel -Canons. 1, i3». a8o; 

(,., soc);..!, «g3.> 
über Frans Bütafer. », So. 
Göbcls Claviercomposltioncn. 1, i<j6. 

— Voglers Hci[uicm. 1, io5. 

— musilialisoh ei) Unterricht, j, l5i. 

— einen Vorschlag des Hrn. Gassner. i, 
166. 

— die Orgel, von Müller. 1, 174. 
AvtO'lQctfpOV von Beethoven. 1, 174- 
Losung des Canons von Schnjdcr. 1, i3a. aOo. 

(11, sog; 111, *o3.) 
Canon von Sejfned. 1, 280. 
über jetzige musikalische Zeitschriften. 1, 345- 

— Ludewig, Grossherzog v. Hessen. 1, 363. 
An mehre Mitarbeiter und Leser. 1, 38a. 
über Spontini. 11, 37. 

— den Teil der Eurvantbe. 11, 46. 47- 
4q. 5i- 56. 57. 58. 

— die Aufführung des All ceri sehen Mise- 
rere in Horn, u, 83. 

An unser 1'ublicum. u, 88. 

Selbüportrütirung des Hrn. 'Wagner. 11, 301. 

Lösung des Häthsclcanons aus dem zweiten 
Hefte. 11, 10t); (in, 293.) 

über Clayierausz. übcrli, u. insbesondere üb. 
d.ie von I. Händeis Josua. II. Schnei- 
ders Sundflut, III- Mo/.arts Miscricor- 
dias, IV. VVcbors Eurvanthe, V. Spon- 
lini's Olimpia , VI. Spohr's Jcssonda, 
VII. Fcslia's Iiantemirc, VIII- dessen 
Omar und Lcila, IX. Carafa's Soliraire, 
X. Aubers Neiße, XI. dessen Leocadie, 
XH. llossini's Scmiramide, XI1L dessen 
Zelmira, XIV. Mo/aiVs rigaro, XV. 
lHarschner*s Holzdieb, in, ii. 

eur Geschichte der Orgel. 11, au, 111, Ii3. 

über Häslcr. u. l3u 
^- einen nachgelassenen Aufsati von E. T. 
A. Hofmann. 111, 1. 
— die Schrift: Ucbcr Reinheit der Ton- 
kunst. 111, 73. 
-r F. Schneiders Sclbstrecemion. 111", 89., 

Hähern Mitteilungen über einen Rälhsol- 
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Bednction der Cacilia, über Krügers Dcnlunünza 
auf C. M. v. Weber. iW iv, Sehe tU. 
. — über E. HTand W. Webers Wellcnlehro, f£ 



9 Klangfigm 



— ; Beethovens Opfcrlied. v, 3o. 

'"'— den Clavierausa, der Bcctbovcnschcn 
Ouvertüre op. 11S. v, 37. 

— Brinnis Arrang. lies Don Juan für Pia- 

11 of. v, 38. 

' — Clavicrarranecm. von 5cbmidt. V« 3q. 
(vgl- v., ,/ ( 3.) 

— Cramers Sonate, op. 48. v, Ifi. 

— die Schrift: Heber Reinheit der Ton- 

kunst, v, 59. 

— Zulehncrs Clavicrausz. des Crociato, u. 

der Dame blanche, v, 81. 
über Mich. Haydns Missa jubilaris. t, 206. 
aus Mich. Haynds Leben, v, 320. 
Jean F. Richters musicaliscber Stammbaum 

über Beethovens Quintett, op. 137. v, »3g, ... 

— Schmitts Arrangcmontc. t, a43. (vgl. t, 

3 9 .) 

— Duos ton Ganz, v, 255. 

— Külfncr'sSinf-, op. i5o, u.op. 164. v, »57. 

— Andi 

1 ■sät" JJecV 
Vergebung 1 , an Fr" Kind. 

* - ■ - '" , 29Ü 



— Varia t, op. 162. v, 261, 

öa Instructive Variationen, v, a64> 

's Gesänge: der Ehestand, v, »69."' 



Antncrk. 7,u Chladni's Biographie, vi, 397. 
— zu Schindlers Nachrichten ub'or 1 
Beethoven, vi, 3og. ' . 

über Tucherg Kirch engcsSngti italiänischer 
Meister, vu, 63, , 

— die Bibliothcr|ue do musique d'eglise. 

— Saue's Ciavierauszug von Ferdin. Cor- 

10*. yli, 68. 

— den Ciavierauszug von Grauns Tod Je- 

su und Handels 100. Psalm, tu, 68. 
— ■ Lauticrs System des Grund basses der 
Musili und Philosophie, vn, 101. 

— Mart Hnnst d<!s Gesanges, Wintert 

Singschule , Rungcnhagena Singübua- 
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gen, Orlandi"s Vocalizij, Rossini'» Gor» 
glieggj. Band tu, Seite 108. 
Redaction der Cacilia, über ltossini's Sclfcos. vii, 
11g. 

— t «bor Ilungenbagens Gesänge, tu, isi. 

— ' — Mangold« Cansonettcn. -vir, 111. 

— Nachschrift, über Musik in Mciico. vin, 17. 

— über verschiedene Licdcrcompolitionen too 

Anthcs. vui, 4a* 

— — Bake's Sonate p. pianof. Tin, 47- 

— — Oomcr'6 und Kesslers etude* pour I« 

pianof. Uli, 4a 

— — Schlossers Biographieen Mozarts und 

Beethovens. Tin, i3i, 305. 
—i — die_ Leipziger und die Berliner music. 

— — Jac. Schmitts Variationen, op, 45' H»» 

a6g. 

— — Umbrcits Orgelstüclie. x, 47. 

— — Brcuzcrs Gesänge. 1, 167. 

' ' -— ' — mehrere Arrangements Bccthovenscber, 

MoTiartschcr etc. Werke fürFftc. 1, 178. 

— — iwci Clavicrwerkc von K. Bummel. 1, 

181. 

— An die Leser der Cacilia, beim Abschlüsse 

des Bchntcn Bandes. 1, tax. 
Register d. Stimme. tih, 169. (Vcrgl. Monschcnstrmmc.) 
Keiclia (Ant.), Bearbeitung der contrapunctiscbcn Auf-' 

gäbe eines Canons über einen Choral. 11, 2. 
Reinheit (über) der Tonkunst, angezeigt von der Be- 

daction. tu, 73; r, 59; ix, 8. 
Religiöse Gesänge, rec. v, 267. 

Rellstnb, aus dein Nachlass eines jungen Künstlers. 

— Julius, Novelle, ti, 1. 

— über C. M. v. Weber, tu, i. 

Requiem (Ansichten über die Komposition des) von 
Gfr. Weber. 111, io3. 

— Mozarts über die Echtheit desselben, tod Gfr. 

Weber. 111, jo5. 

— über die Echtheit des Mozartischen Requiem. 

1. Zeugnisse von Rochliiz, Gerber und Sussmayer, 
' dass das Requiem grossenlheils nicht von Mo- 
eart selbst herrührt, und Bestätigung dieses 
Umstandes durch die Vcrlagshandlung des Wer- 
kes selbst. 111, io5 — 310.) 
. , 11. Beseitigung u. Losung einiger Abweichungen 
zwischen den Angaben der Herren Rochlitz, 

— 10 3lC. 

_r obenerwähnten 
> Beschaffenheit <" 



cwisciien non angaoen uer 110 
Gerber und Süssmayer. m, 210 
Iii. Bestätigung der Zeugnisse der e 
Personen durch die Beschaffen 
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Stellenden Requiem selbst. Band m, Seif 316 

— 2i5. insbesondere a) des Kyrit, 316. — V) 
des Tuba. 218. — c) des Canfutatis. aao. — d) 
des (?oarn p/im, sa«. — e) des Hostias, 334, 

it. Begründung meines Glaubens, dass jedoch auch 
von denen Sliichen , welche bisher unwider- 
sprochen ganz für Süssmajers Composition ge- 
golten, Manches doch wohl von Mostart selbst 
herrühren müsse, m, i»5 — 317. 
t. Wünsche, dass auch Andere zur näheren Auf- 
klärung der Sache und dazu beitragen möch- 
ten, dass das, Mozartsche Original manuscript, 
ganz nie er es hinterlassen , der Welt vorge- 
legt werde, 111, 337 — 319. 
— Notii von Ufr- Weber, iv, 130. 
heilere Nachrichten, iv, a57- 

1. HÖthig gewordcncErinnerung, von Was bier 

die Rode ist. iv, 537 — 261. 
11, Inhalt der, seit meinem ersten Aufsatze über 
diesen Gegenstand thcils eingelaufenen, (heil» 
sonst Öffentlich beliannt gemachten Bestätigun- 
gen der grossentheiligcn Unehthcit. iv, 361 — 
178. 

1) Von Seiten des Hm. Hofr. Andre. a6i — 

i63 und 1H6. 
3) Von Seilen des Hrn. Abbe M. Stadler. 
363 — 276; und zwar sowohl a) historische, 
a63 — 369, als auch — b) aus (Ter Beschaf- 
fenheit des Requiem selbst. 369 — 379. 
in. Bestätigung auch der von mir geäusserten 
Muthmassung , das an dem Requiem wohl 
Mehrcs echt sein möge, als bisher be- 
kannt gewesen, iv, 179 — i83, 
1) Bestätigung von Seiten des Hrn. Stad- 
ler. »79 — 380. 
■ 1) Desgl. von Seiten des Hrn. A. B. Mars 
onii anderer. 380 — 383. 
it. Mittheilitng verschiedener, von anderen Cor- 
respondenten eingelaufener brieflicher No- 
tiren. iv, 383 — 3t 1. — Von A. Andre. »86; 

— von Rochlitz. 387; — von einem Unge- 
nannten; 390; — desgl. 390; — desgl. 391; desgl. 
393; — von Zulehner. 393; — von Grosheim. 
393; — von Iläscr. 393, 396, 3o4; — von Huin- 
mtl. 304; _ von C. Härtel. 394, 307; — von 
Meusebach. 394; — von Scjfried. 395, 307. 
—-von Häser. 393, 396, 3o4; — von Mosel. 197; 

— von Wendt. 397; — von Gängbacher. 398; 

— von Ebers. 399; — von Feuerstein. 3oof 

— von Kruchten. 3os, 3o5; — von C. M. v. 
Weber. 3oa ; — von Häser. 393, 396, 3o4 ; — 

22 
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von Nenhomm. Band iv, Seitf 3o4 ; — ron Slad- 
ler. 3o5; — von Kruchten. 3o5; — von Sbt- 
fried. ■2C>5, 3ot; — von Härtel. 307; — 

von Dionys Weber. 3o8j — von Micchscli. 3o8. 

v. Einiges über verschiedene, von Verschiedenen 
erhobene Einwendungen. 3ia — 34ü. 

1) überhaupt, iv, 3n — 337. 

a) insbesondere in Beziehung auf das o) Re- 
quiem u. Kyrie. 338. — b) Tuba. 3^1. — c) 
Confutatit. 343. — d} Quam olm. 345. — 

- c) Hottet. 346. 

vi. Resultate, 

1) für die Geschichte, iv, 348. 
al für die Kunst selbst. 35*. 
Berichtigende Notiz, v, i3 7 . , 

Ucber des Hrn. Abis Stadler /.weite Schrift : Nach, 
trag zur Verteidigung der Echtheit des Moiart- 
■chen Ilequiein. vi, j 33 — i5i. 
1) Abermalige Bestätigungen der TJnocht- 
licit des liofragl iclien Wertes durch Herrn 
Stadlers Zcugniss. vi, i33 — l4*> 
1) Beiläufige Erwähnung einiger geringen Tr- 
rungen und Gocläclitnissfehler des Hm. Stad- 
ler, vi, 14t — 143. 

3) Resultate aus dem Bisherigen, vi, »43— i5i. 
1. Was und Wieviel ist am Moiarlsdien Re- 
quiem von Mozart componirt? i44- 

M. Gebührt dem Werke demnach der Titel einet 

echt Mo>, arischen Wertes? »45 — 147. 
111» Sind alle Stellen des Werkes ganz Mozart, 
würdig? 147 — 100. 

4) Der Stadler ischen neueren Belli euerun gen 

kurzer Sinn, vi, »5i. 
Anzeige der von A. Andre veranstalteten neuen, 
nach Mozarts u. Siissmavers Handschriften berich- 
tigten und mit einem historischen Vorberichte 
versehenen Ausgabe der Requiems-Partitur, vi, 

1) Summarische Erwähnung des Inhaltes 
der von Hrn. Andre gegebenen Aufschlüsse, 
vi, i()3 — 199. 
a) überhaupt. 193 — »95. 
J») insbesondere in Ansehung 

t. des ersten Haupttlieils: EfpuiEnmit Ky- 
lie 196, 197. 
11. des /.weiten Haupttlieils: Dies ibab. 197, 

' t 111. des dritten Haupttlieils: Dobisr. 198. 
".. iv. des vierten Haupttlieils: Sisctds. 199. 
. ». de» fünften Haupttlieils: Agkus. 199. 
,.1 O^S 1 - nachstehend die correspon- 

dlruuden Summern. I — V.) 
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'««-—.■ a^WÖHTicher Abdruck der' Anäreischeö 
' Aul seil Iii sso selbst. Ba«<( vi, Äcifa 100 — 314. 

a) Berich t, wie Hr. Andre in den Besitz der 
jetzt bclianiit gcuiachtcnNoiizcngckommcn 
und von der Frau Wittwc Mozart selbit 
zur Bekanntmachung dieser Aufschlüsse 
nufgefordert norden , nebst Alittlicilung 

■ dieser Auls.-liliis-ic \plljst; alles mit Abdrük- 
kcii der Uri^iiialLriel'u der Frau Wiüwe u. 
des Herrn von Rissen bclcet. ioo — 107. 

b) Aufschlüsse insbesondere über einzelne 
Jummcru des . Bcauiem ; und zwar in 
Ansehung 

i\ des ersten naupltheils : Rkq_ ui^m, (Hr. 1 ») 
. Riqutem samt Kyrie. 301,207,208. 

11. des /.weiten ünuiiulieüs: Dies was, 
(Kr. 1 — 7:) Nr. 2. Dia irae. 301, 
' : - 'aoif, io8. — Kr. 3. lata, 201, 204, 208, 
B < ' aoij. ~ Hri 4- Jirx, 301, ao4i 208. — 
Kr. 5. Ricarda™, 301, 304. — Mi*: 6. 
' Cbnfulalis. soi, 304. — *Hr. 7. Laeri- 

111. lies dritten I !;: u;jttUcils : Dojiinh, (Nr. 
8 u: 9':) Kr. 8. Üomine. im , 310. — ■ 
- Nr. g. Hoslias mit Quam oliiu. soi, 

■ ■ 3b.i, 209, 33o. ' " 

it. des vierten Hauntlheils :. Sixcnts, (Kr. 
10, Nr. 10. ''S'ancius. 201, 204, 

Hr^-ii.'B«*<«aw>mt Ctaww. 

t. des fünften Ilauptthcils: ' Agnus Dbi, 
. (Hr. iiijioi, t* - Kr. .3. ^™ 
' ' Dei mit Do„a. 301, 201, 208. 

©V Aufschlüsse über die Bestclluncse«- 
■ •schichte- des Werkes. »., 2.0, siS. 

3) Bestätigung dieser letzteren Thatsache» 
-aus anderen, bis jetzo als Geheimnis» be- 
wahrten Briefen. 216 — 226. 1 

4) S ch 1 u s s r 0 d c. vi, 126 — a3o. 

/ — Beitrag zur Vcrunslaltungsgcschichto de» ÜVer- 
kes; von G. B. Bicrev. vm, 53. 

— Pasquil auf Gfr. Weber, wegen seiner Forschung 
•- ' \ ■ gen üb. die -Echtheit des Werkes; von den. 

Herren L. van Beethoven und Abbe Stad. 
1er. »in, 60'. 

' ■.'•■'-'Am Schlossers Biographie Mozarts. ytü, 128, i3». 

— Kicbt-Erwiederung, an Hrn. A. B. Mars, nn, 
i) " - 141, 103. 

— Koten. 11, 67 ; x, 336, 337. 
lih -iintl'ü th en. 1, 17. 1 

Ii c-irhard, Bearbeitung des Beethoranscben Trias, op. 
70. Kr. 6, für Pfie, x, 179. 
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einer, (Jean Faul), 

Bit», Ferd,, Symnhonio in Es. it, 64. 

— — Oper: die Räuberbraut, rec. Vit, 134, 
_ — Seituor. op. 141, rec, Tin, 109. 

— - - — — — und Rondo, op. 1 13, rt 

— — OiiTert. eu Don Carlos, rec. vi», an. 

— — Trio p. Piannf. op. 143, rec. 1^ iAj 
Ringe Irt igen, aus dem XV. Jalirh. r, i63. 
Iii tik, über Sabclons Orgaf schule. 1, tjL 

— - die „OtmI," von MDllcr.^-rzo, 

— Bearbeitung 2er conu-apunc tischen Aufgabe rc 

Scbuidcr. 11, 9. 

— nochmalige, nj 53. 

— über Hintr.sch's Gesänge etc. v, alle 

— — die Sammlung religiöser Gesänge, v, 467. 

— geistliche Lieder, rec, v, aöEU n, a34. - 

— über Röhlers Orßulstüclie. TU, io5. 

— ' — Hesse 's Orgelcompositionen, 1, ^a, ifiä, 
Bobiu de* bois. iv, 170. 

Rochliti, NacurichtlTir dessen Freunde. 1, n, 

— Der Kiobenr.igsle Geburtstag. 1, a8u 

— für Freunde der Tonkunst. I, fi t 11, aäL 
Römisch juristisches Gesangbuch, rec. i, loa. 

Rull er und Ulanchet's Chrom imi trc. vm, 135. 

RoinVerg,' Hümmels " L ' 



Uber denselben, von Gfr. Weber 

34>: 

— — . — CM. 



, 339. 

söifiöi' /„".' 

— Semiramidc, Clavicrausz. tu, 63. 
■~~ Zelmira, Clavierausa. in, 55. 

— (Viedo)rec. , 3*4. 

— Leben und Tre.ben, von A. Wende, rec. h 336. 
ossiniane, le, von Carpani. 1, 34,. * ' 

os sinische Opern -Ausgaben, u 67. 
ummel, InlroJ. et Var. p. pft e . op. 6», und Concerto 
p. clannette, op. G8, rec x, 147 

- Bearbeitung des Bceihovenschen Violintiaar- 

tettea op. 115, Für Pfie. i, i 7 q. * 

— Introduction et Var. p. Ffte. WT den Beetuo- 

veueeben Sebntuchtswalr.er, rec. x, ,8i. 
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Bummel, Introduction et Var. ji. Pfie. iur une *»u- 

tcusc, rec. Band s, Seite ifl». 
Bungen!) «gen, Sing-Uebungen, rec. tu, ioß. 

— Gesänge, rec. vu, 

Sabelone Orgelschule, rec. i. ?4. 

Saiteninstrumente, über den physikalischen Grund 

ihrer Tonqualität, i, aaq. 
Salines (Frani t.), vön~K7Baur, vi, 3i3. 
Salterion. tu, an. 

Sartoriue^CCLr. Carl), Ausaügo aus Tiecks Novelle: 
musikalisube Freuden ote. i, 20. 
— _ ~ Musik in Mexico, tu, 1991 tiu, i, 

Sartorius, (J.), ein unrorgrei die lies lltdeuuenuber die 
itzige musikalische Cultur ä la müde, 
in, j8l. 

Savart, über die Mensch anstimme, iv, •>/:<). 
Schindler, Beethoven» Sterbetage, vi, " 35g. 

— Beiträge ku Beethovens Charakteristik, tu, 30. 
Schlosser, Biographien Mozartsund Beethovens, rec. 

tu, i33i tiu, 11%, ana. 
SchlüsseTii, 187. S. Notenschlüssel. 
Schmidt (in Grcifswalde), HieroohurJ. v, iüj. 
Schmitt (AI.), Rhapsodien, rec. v, 166, 

— (Jac), Variation», rec. v, «66. 

— — Varialions a 4 M-, op. 43, rec. WH, sfiq, 

— — Sonaten, rec. ix, ig3. 

Schmidt (J. P.), Clav ier- Arrangements Ton Haydn und 
Mozart, rec. t, 3o, (i, 17g.) 

— — Briefe an denselben von C. M. v. We- 

— , — über Chcrubinis Abenceragon. \ni, 171. 

— — weitere Briefe C. M,v. Webers an Ibn". 

. «, »43. 

— — Bearbeitungen Mozartschcr, Ha} du- 

sch er und Beothov uns eher Quartette 
für Pfte. 1, »79. * 

Schnabel, Vespern, rec. 1. 36o. 

Schneider (Fr.), Sundfluth, rec 1, 36i. 

— — Weltgericht, gestochene Chorstimmen, 

rec. i, 364- 

— — Sündiluth, Clavicrausx, rec. m, 43. 

— . — Bccens. seines Oratoriums. 111, 8g. 

— — Vocal- Messe, rec v, t_5. 

— — Psalm 14, rec. vm, au. 
Schneider (Fr.), (in Wien) Orgelstücke. U, 15a 

Schnyder v. Wartens'ee". 1, 161, 264- 

— — — Bearbeitung seiner gege- 

ben e n^c o 11 1 ra p unc lisch eo 

Schreibar, die beil. Cacilia, iv, Sji ' 
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■Schwiegt, Schönbergs Bearbeitung oincs*6ehubertschen 

Violinquartallea für-Pfte. Bänd'x, Seite lSq. 
Schütz (Heinr.), Text zum sogenannten Sehnsu cht Wal- 
zer vor. B*eitie-ven. i, iflu 
Schütze (SlOt überden Te*t derOperl!arvanihe. 11,41. 
'iiai — r ■ .'i — . über ■■■Wiegenlieder, it, 261). 
1 — — Vcrliällniss der -Musik tu den übrigen 

- Künsten. in, l5i . ' ' 

— — über Bestimmtheit in der Mi u Iii. is, i3^. 
Schulen (über die verschiedenen) der heuligen Tos% 

•setfcer: i, 3*4- . 

— der Tonkunst; von Lobcdanz. n, 
S. d. K. L. C-, Nachricht au« Berlin.ir, 73. 
S*lbstbcurth eilun gen. Mi,"8j, 

— Kiifner über s. Potpourri. »11, 57, 

— Hummel üb. b. Amüsement de Söcicte. ni , oJ5. 

— Schneider (Fr.) Uber 6. Oratorium, die - Süüd- 

■fliitb.iii, 89. ■ ' ■■ 

■ • — Weber (Gfr.yüber sein Bequiem: 111. io3. 
S e i b s tb i o gr a p h ic Cliladni's. v, i37? vi, agj. 
Sclbstportra itirung von J. J. Wagner. ii, aoi. 
Öellner's Oboe - Schule, iv, aiä. 
Semiton, ein pariser, von Ztl. 111, 3i4- 
Senffei, Bäthselcarion. tu, -1B2: x, 1491 - 
Sl-yföied (IgnazO, Canon, r, sÖtt, 

' — — über BecÜs dreistimmige Gesänge. 

Il,'36l. ' .t ! 1 ■. i 

— ~- über Dotrnncrs Violonccil - Schuir. 

_ — über' ScUnei s Oboe-Schule, iv, ai5. 

&*d. .< ein ScrupeJ, eine unter Mozarts Ka- 

men erschienene Messe betr. v,?7. 
— . — über- Mich. Haydns missa jubilani. 

I ■- ' v, . 9 3. 

i-i. " ■ -— ' über Beethovens Opferlied, v, »47; — 
über dessen Bundcslicd. v, a5o; — 
über dessen Anette : Ich war bei 
etc. v, ■afto. -. 

— ■ 1 über dessen Scrnpel, die Echtheit 

einer mozartseben Moese betr. 

— ■ . — über Berits Lieder etc. vi, i53. 

— - ' — über Bichlers Missa. vi, i33. 

— — ■ Musik eu Beethovens Leichenbe- 

— — über beelliovcns Synfonic, Missa u. 

Ouatour. it. 317. 1 

— - über Kreuzers Gelänge, Mangold» 

Cäcilicncantatc u. Bergs Clavier- 

— — über Beethovens troisiemo Sinfonie 

(cmoli), x, 174; und iiber Mo- 
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farts erste fiymfonie (.i-mnl1> <tr- 
rang. für. Pf. mit Fliite, Vlln n. 
Voll, von Hummel. Band s, Seilt 

174; 

ad (Ignazv.), über licciliovens Heim^ar 



überlicclliovens Heimganp,. x, iga , 
übcr-Hics, op. i£L un'l Rummel; 
op. Sfi u. fia. i, a47- 

' s Bedeutung der Muaik 



über das Miserere von Allcgri. «, 66., - ' i 
Nachtrag über Jen SoiiranKänt'er Mariano. n.78. 
Ein Wort zur rechten Zeit, a, Bg. 
S c h r ö p f k ä p f e, ni, i&3 ; iv» iai ; v, 49t '71 j 

tu, ili "}<>< i3q. 
über die Kirchenmusik in Bora, viu, »i3. 
über Momart, n, 101, »07. 



— übrr Kirchenmusik. x, B. 

— über die I'ariscr Oper. 1, 17. 

— Üher Orlow. *, 4o> 

— über Haydns Schöpfung in Bom. 1,5s. ' '' 

— über Mcrcsdante. 1, 64. 

— deutsche und französische Sänger und Sänge- 

rinnen in Italien. 1, iqB. 
Silbcrmann, von Dr. Hebs. tu TvjS. 
Simrock, Erklärung über die EcüTbcit einer Morart- 

seilen Messe, vi, im. 
S injsiimmc, vcrgl. Monschcnstimmo. 
Solfeos von Rossini, rec, viij iiq. 
So lin iaa lion. 11, Di. 

Soprsno, je («ige Bedeutung des Wortes in Italien. 1, laü. 
Sos ten u l a (nola) vin, ihd, 

Spiissc (musikalische) aus älteren Zeiten, v, 153. t. »r. 
Spanien. 11, 19g; I, 56, 

Spohr, Auflösung des Rätlisclcanons von 1, i3i: m, 3i4- 

— Jcssoiida Clavierauaiug, rec. m. 53. 

— die letzten Din R e, rec. v, 65, i6n. 
Spontini's Oper Oljmpia (über) von Gottfr. Webor. 

— Otfmpia, Clavieraussug. m, 5i ; (vui, tjU 

— Ferd. Corte/, Clavierauszng von Nauo, rec. 
■ - vii, 68. 

— Über denselben, vn, 1 46- 

— Nurmahal, rec. vn, i5q. 

Sudler, über dio Echtheit des Mos artischen Rcquirra. 
»> »M, Ügg- 
— PaiquilT aüTGfr. Weber, rat, 6a, 



Ülgiüzeä by Google 



280 Die römischen Zahlen zeigen den Bant/, 

Station!. Band i, Seite a5». 
Staufera Guitarre amour. ., «68. 

Flügel Verbesserungen. 1«, iöo. 

Steffani, Singduetle. i, 370. 
Stendhal, vie de Ilossini, rec. 1, 3>4> 

Stimme, (die menschliche Sing-) S. 3Ien sehen stimme, 
timmung (Die) der griechischen Instrumente von Fr. 
Frhr. von Drieberg. 11, n3. 

— in Beinen Quinten, — der griechischen I u . 

atrumentc etc. v, 279; vi, a3i. 
St 8p«I, über das Arrangiren. 1, 3?. 
■ — Bingelreigen, 1,1 63. 

Seine Com positionen, v. 3oS ; vT, i55. 

Streichers Flügel- Verb eueron gen. 11, 157. 
Tarantella, vi, 196. 

Terziani. ix, 3. 

Teutschland im ersten Viertel des neuen Jahrhundert* 
von Gfr. "Weber, iv, 89. 

Theater, Schall Verstärkung, vi, 117. 

Thibaut, Siehe Reinheit der Tonkunst. 

Ticcks Novelle: Musikalische Leiden etc. i, 17. 

Tonkunst (Die) in der Kirche, von K. Kocher, Bemer- 
kungen darüber von \V. C.MüUer, 11, i4' i 
ix, ä S. Kocher. 

Tonmalerei, v, 147; 1, 343. 

Tonschrift, Ziffernschrift, vi, 109; »in, 35, 361. 

— Volksnote, vn, i33; (rat, a6>) ix, >85.) 
Tonstflcke, über die Einrichtung derselben, von Birn- 
bach, x, 97. 

Troubadours. TO, 4>- 

v. Tucher, Kirche njesänge italienischer Meister, rec. 

— Bathsel-Canon SenrTols. vn. 181; x, 145. 
Umbreit, Orgelstücke, rec. x, 47« 

Ungarn, Musikzustand, 1826. v, 399; n, i5i. 
Unterricht (über musikalischen) von d. Rd. x, 47. 
V tm u ta ta s, Ciavierschule von Dörnen;, n, i3i. 
Violon, Stimmung desselben, it, »28. 
Vio Ion cell, Auftodcruns zur Lösung einer akustischen 
Aufgabe, wegen des Tones / u. a. m. von A. Ganz. 

Vioföücellguttarre. 1, 168. 
Vogler, Seelenmesse, rec. 1, 106. 

— zwei Messen. 1, 357, 

— eweichörige Hymnen. L, 36o, 

— kleine Oper, bearbeitet v. Markwort. Vti, i33. 
Volksnote,, s. Tonschrift. 

Vollweiler. 1, 46. 

— über Hondo'a von Pohl, ix, 349- 
Wagnec C, Bathsel-Canon. 1, so,. 

— (J. 3.) Selbst •Portraitirung. 11. aoi. 
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Walainger, Jodlerschule, rec. Band vii, Sehe 108. 
Warteasoe S. Schnyder. , 

w.ip, CC M. v.1 Facsimile seiner Handschrift. 1, 10. 

W " _ über Hossini. i, 33 7 . . 

_ _ Euryantlie, Clav. Aus«, in, 49- 

_ _ über denselben, v. GfriWober. ix, 70. 

_ _ über denselben und Rossini von Gfr. 

Weber, iv, 07. 
_ — über denselben, it, 101 ■ 

_ _ _ s. FreischOtt voa Gfr. Weber. 

<_ — Denkmünze. IV. i34- 

__ _ über h. Bobin des bois. it, 170. 

_ _ Jubel -Ouvertüre, rec. v, 75. 

__ — Ticlirolog. v, 83. 

_ — Bellstab, vu, 1. 

_ _ Correspondenn mit Gfr. Weber, vu, 

ao, 1S4 i *i > d6 - 
_ _ über denselben, v«, 169. 

__ — Oberon. vu, 174. 

_ _ Briefe an Schmidt. Tin, 167,(11, 14*>. 

_ — üb Silvana. Clavicrausz,, ree. VÖf,OT»» 

_ _ weitere Briefe an Schmidt. i\, i43. 

— hinterlassen!) Schriften, x, 161. 

Weber (E. H. und W-) Wellenlchre, rec. rv, »89. 
" euer über Whc.mtc-ncaAbhandluiig: 

_ on the resonances etc. toi, »5. 

Weber, (Gfr.) über Ticha Novelle; Musicahsche Lei- 
den cic. 1, 17- . ,, 

Giitlic's Demagogisch. 1, öS. 

die menschliche Singstimme, eine phy- 
siologisch-akustische Hypothese. 1,81; 
Civ, i55, 2*9; Tin, 146. Vergl. Men- 
sclicnslirome.) ' 
__ _ über seine frühere Chiffer G. Giusto. 

_ _ 'eine Originalbandschrift voii Mo- 

zart, t, i?9- ,„ „o, 

_ _ ~- Caslratcngesang. 1, 104; O, 3ö.) 

1 _ _ flj, cr den pbysicalisch-akustisolien 

Grund der Güte der Saiteninstru- 
mente. 1, aag. „ 
. _ Bliche auf die neuesten Erscheinungen 
der musikalischen Literatur. 1, 3i 7 . 
_ — Theorie der Tonscukunst. 1, 346. Intel- 

lieen/.blalt. 1, s8. 
„ — Wunsch, Meiscls Musih -Literatur betr. 

1, 375; (vu, i33.) _ 
_ — über Spontini's Oper Olympia. 11, 1. 

_ — Mittheilung über wesentliche Verbes- 
serungen des Fagottes, u, ia3. 

23 
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Weber, (Gfr.) Confessions, betreffend das angebliche 
Msjt. des Lasun. Band n, Seite 1S6. 
— ■ — die 3 neuesten Verbcsserungen des 

F10gel-Pianofortc.il, 157. 
— — Anmerkung, Musik. Leiik. betr. n, a33. 

— ' — Fr. Schneider» Sündfluth. 111, 95. 
s — Ansichten über dos Requiem überhaupt 

und in Beziehung auf mein Requiem. 
In, io3. 

_. — über Tonmalerei, in, 135; (v, i47-) 

das Wesen des Kirchcnslyls. in, 173. 



146. 

. Castil-Blaic'i 
llobin des Bois. iv, 170. 

— dessen Erfindung, Eine Orgelpfeife 

für mehre Tone zu benutzen, 

von Chladni. v, 
Lohrjammer, v, 85. 
Quinte- halten, v, 1 35. 
über Tonmalerei, v, i47> 

— Schmidts Hicrochord. v, 157. 
■ — nota characlcristica. t, 179. 

— Mozarts Requiem, Notii. v, »37. 

— Binks geistliche Lieder, v 168; 

(vi, j34.) 

— Stöpels Composltionen. t, 3o5. 

— Schallvcrslärkung in Theatern, vi, 

117. 

■ — StÖpels Compositionen. vi, i£>5. 

— die verschiedene Beschaffenheit des 

Klanges eines Instrumentes in 
der Hand verschiedener Spieler 
und über Zerschlagen der Cla- 
viersaiten. vi, »83. 

— Binks geistliche Lieder, vr, s34- 
Wouarts Bcijuiem betr. vi, 193. 
CorrespondenK mit C. M. v. Weber. 

TO, ao; (iv, 3oi; X, 166.) 
Erklärung, einen CorrespondcnKartiltel 

aus Darmstadt betr. VII, 54- 
iiber Cherubinis Requiem, 'vn, 61. 

— Aubers Macon, Ciav.-Ausz. vii, 1» 
Theorie, m, i33; (1, 34Ö.) 

rasquill auf denselben. 1111, 60. 
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r, (Gfr.) Anzeige. Band wn tj Srf« 67. 

— Ernennung tum Mitglied« der Stockhol- 

mer Acadcmie. vi«, 67. 

— über Dorn's Sonalo. Tin, 124. 

— das ChromamOlrc. Tin, i3<)- 

— Nicht-Erwiederung an Man. Tin, 4i. 

— über seine Erklärung der Mensckcn- 

_ — ■Wbcaisto'ne's Abhandlung On the 



_ — ■ - — CM. v. Webers Silvana u. Spon- 

tinis Olimpia. Tin, 271. 

— — Mozarts Hc^inem heir. 11, 6Gi/ 2 . 

— — über ri6te, und Drouüts Metbode. 11, 

85. 

_- _i _ Doppelzunge. 11, gg. 

— — — Klappen. 11, 120. 

_ _ — W'heatstone's FlÖtcn-Patenlmund- 

— — — Almenriiders weitere Fagottverbcs- 

— — . — Orgclmiitiircn. 11, i56. 

— — . — das i. ii, i56. 

— — — Heinrothi Volhsnotc. n, i85. 

— — — Notenschlüssel. 11, 187. 
_ _ _ Castraten. 1, »02; 1, 18. 

— — „ den Ton / auf Violoncellen u. a. 

— — — C.M^Wcbcrs Unterlassene Schrif- 

ten, u. über seine Correspon- 
den« mit ihm. 1, 166. 

— — — Conr. Kreuzers Gesänge. 1, ifio. 
Weber (W.), über Zungenpfeifen, rcc. nn, gt. 

— — _ Chladnis Schall- und Iilanglehrc. 

v. Weiler, iiher Cherubini's Benuiem. vn, 61. 

— über Beethoven. «, 4ö. 

— über die Trauermusik bei Beethovens Beer- 
digung. tu, 1 »5. 

Weitsei, (3.), Brief an die Bedaction der Cacilia. 11, a& 
Wellenlehre, iv, .89. 

Wendt (A.) über die der Musik gesetzte Bestimmung, 
die Sprache nachzuahmen. 1, 367. 

— Aphorismen über Musih. 1, 207. 
Weyden (Ernst), Meisterprobe. 1, C5., 
Wheatstono, C, On tho resonances etc., roc. Tili, sa5. 

Wicgenlieder , (übpr) , Ton St. Scbütae. ti, 369. 
Wie Golt will, von P. H. 1, 16. 
Wien, Correspondcnznachrieht. 1, in3. 

— im Jahre i8i5. in, »4.1. 



TV i e n, im Jahre i8*6. Sand vi, Seile l5o. 

— — .»817. vi, 334. 

W i e 11 e r Censur, i, 474. 
W i % a a (1 . T Mi ott i, rec- x, 4'- 

Willie, über Orgelmiituren. ix, i56. (ancli Heft 39.) 
Winter, Singsckule. 1, 353; vii, 108. 
W ö 1 1 j e , über Oper, tu, 261. 
■Waldemar, £., über Beethoven, rai, 40. 

Wustrow, CUvieittusi. des Cherub in iseben Requiem, 

rec. vii, 61. 
X-, über Pbilidor's Carmen secularc v, 45. 
Zach, iv, »lä. . 
Zauberflöte. iv, 66. 

Zeitung, musiealiene, siebe Berliner — Leipziger — 
Mari. 

Zensur, österreichische. Siehe Censur. 1, 374. 
Zeuner, Bearbeitung der contrapuentischen Aufgabe von 

Schnrder. 11, >4. 
Ziffernschrift. S. Tonschrift. 

Zulehner, Clavierauszug t. Crociato, und dame blan- 
che, rec. v, 81. 
— Ciavicrauszug der Dame blanche, reo. tu, 69. 
Zungenpfeifen, (über) von W. Weber, vm, 91. 
Zustand der Musik. Siehe Musikzustand. 
Zyi, Auflösung eines Rathsel-Canons. u, 207. 
'— Mozarts Genialität, auf neue Weise ins Liebt ge- 
stellt durch einen Theoretiker, i, 179. 

— über die Uncntbehsliehkeit der Ontomologie oder 

Insectenbundc, für Musiker. 1, a65. 

— Ein pariser Scmiton. 111, 3i4- 

— über einen angeblich noch ungedrnckten Brief Mo- 

zarts, r, -11^. 

— über Cscrny's impromptu. op, 116. v, a65. 



- 1 - 

..J.ntelligenzblatt 

1 8 2 9. 
Nr. 37- 



Ankündigung, 

betreffend die 

Fortsetzung 

der 

Zeitschrift 

Cacilia. 

D em, vielfältig von Abonnenten, von vielen 
Buch- und Musikh and hingen , und von allen 
Haupt-Post-Expeditionen, geäussertenWunsche 
zu entsprechen, ist die B. Schottische Ver- 
laghandlung mit der Redaction dahin über- 
eingekommen, das künftig standig in jedem 
Jahre Acht Hefte, also zwey Bände, gelie- 
fert werden, und die Versendung derselben 
der unterzeichneten eigenen 

Expedition der Zeitschrift Cacilia 

in Mainz 

aufgetragen sein soll, 

loltlli B -mblsU >ui Cacilia, fr. 3 7 . A 



Es werden demgemäss von 1828 an 
alljährlich zwey Bände, 

oder 

acht Hefte, 
(nämlich im Jahr 1829 der 10te Band, beste- 
hend aus den Heften 37, 38, 39, 40, — und 
der Ute Band, bestehend ans Heft 41, 42, 
43, 44, — im Jahre 1830 eben so Band. 12 
und 13 (oder die Hefte 45-52) u, s. f., er- 
scheinen. 

Demnach gilt das Abonnement jederzeit 
für einen ganzen . 

Jahrgang 
von Neujahr zu Neujahr, also für zwey 
Bände oder acht Hefte, wofür der Abon- 
nementpreis 6 H. Rheinisch, oder 51 Thlr. 
Sachs, (ord.) beträgt. Dieser Betrag wird je- 
desmal gleich bei der Ablieferung 
des ersten Heftes eines Jahrganges vor- 
ausbezahlt, und die Berechnung darüber 
von der hier unterzeichneten 

Expedition der Zeitschrift Gäcilia 

in Maina 

gepflogen, an welche auch die Bestellungen 
zu richten sind, 

Uebrigens bleiben die Bedingungen die- 
selben wie bisher, die Hefte werden ganz 
dieselbe Einrichtung und denselben Gehalt 
wie bisher behalten, und demnach fortwährend 
jederzeit bedeutend Mehr leisten, als ur- 
sprünglich versprochen gewesen, also auch 
eigene Bandumschläge , mitunter auch Porr 
traite u. dgl. , für welches Alles der Um- 
stand bürgt, dass auch die Redaction nicht 
nur dieselbe bleibt wie bisher, sondern 
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sich dem Institute jetzt sogar noch" fester 
verbunden hat als bisher, und dass überhaupt 
durchaus in keinem sonstigen Punkte auch 
nur das Geringste geändert ist, als nur al- 
lein in den oben besagten Punkten der Lie- 
ferungs- und Abonnementsbedingungen. 

Die verehrlichen Abonnenten können auch 
noch die bisherigen Jahrgänge, a 2 fl.- 24 -Ter. 
pr. Band erhalten. 

Mainz den 3i. Januar 1818. 

Die Expedition der Zeitschrift Cacilia. 



In Bezug auf obige Anzeige der Expedition der Zeit- 
schrift Cäcilia, sehen wir una veranlasst, diejenigen Herrn 
Abonnenten, welche unter den nunmehr veränderten Bc- 
dingnissen das Abonnement für den laufenden Jahrgang 
fortzusetzen wünschen, höflichst zu ersuchen, dieses uns, 
oder der Expedition selbsten dahicr, anzuzeigen; indem 
Letztere sich vorgenommen hal, die Versendungen dieser 
Zeitschrift nur auf feste Aufträge hin zu bewerkstelligen. 
Mainz den 1. Februar 1829. 

B. Schotts Söhne. 



■Die Honorare 

der Herren Mitarbeiter an der Cäcilia 

betreffend. 
EL Mißverständnisse zu vermeiden, geben wir 
uns die Ehre, den verehrlichen Herren Mitarbei- 
tern an der Cäcilia ergebenst zu eröffnen, dass^ 
wir einem jeden derselben sein Honorar , auf Er- 
fordern, jedesmal nach aem Schlüsse ei- 
nes Sandes berechnen, wie wir dieses schon 
im Intelligenzblatte Nr. 15* erklärt haben. 

B. Schotts Söhne, 
Grossherzogl. Hessische Hofmusihhandlung, 



Mozart und Süssmayer 

eis 

neues Plagiat, 

ersterm zur Last gelegt, 

eine neueVer m u thung, 

Sie «SntBUtiunB See Ke^uiem« 

betreffend. 

Von 

G. L. P. S i e v e r s. 

Aus der Feder eines höchst geistvollen und* in 
der Kunst vielerfahrnen und vielseitig gebildeten 
Mannes erhalten wir in der vorliegenden» so eben 
in unserm Verlage erscheinenden, Schrift höchst 
beherzigenswerthe Mittheilungen über eine An- 
gelegenheit, welche — wie die französischen Jour- 
nale sich darüber ausgedrückt — qui a soulevi 
toute Vallemaene. Der Herr Verfasser, ohne 
«ich zu einer der beiden Parteien zu schlagen, 
vielmehr als Mozarts blinder Anbeter (wie er 
sich selbst im edeln Sinne des Wortes nennt) 
in der Mitte stehend, lässt keine der Leids« Par- 
teien ohne ein Talle wegkommen, bietet aber 
zur Beherzigung eines jeden echten Kunstfreun- 
des, ja, eines jeden Rechts- und VVa hrh et ts freun- 
des, einen wahrenReichthum äusserst interessanter 
Bemerkungen und dabei ganz neue historische Data, 
• welche gewiss die grösste Aufmerksamkeit ver- 
dienen, itnd von welchen man sich in Deutsch- 
land bis jetzt noch nichts hatte träumen lassen. 

B. Schott' S Söhne. 
Hofmusilihandlung, 
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a © h r i c h'tf - »" 

für 

Theater - Directionen. 

Die Partitur nebst Textbuch von dem romantischen 
Singspiel in a Akten 

gjpotn uttlr gtljaetjie 

gedichtet von Ii. Facht und die Jfusili nach den besten 
Heistern arraneirt von Jos. Kuffnir, ist in correcter Ab- 
schrift eu fl. 36 — zu haben bey B. Sehott't Söhnen in 

Herr Joseph Kuffnir ist als beliebter Tonsctrcr hin- 
länglich bchannt, und hat auch in Zusammenreihune und 
Auswahl der' schönsten Thema anderer Tonscteer sich so 
glücklich bertorgethan , dass diese Oper gewiss den ver- 
dienten Beifall finden wird. 

JJ. Schotts Söhae. 



Eup h rosy n e r 

oder 

roujSUaUcfjeiff &UerJeg 

für - 

Liebhaber der Guitarre 



Carl Eduard Böttcher. 
2tes Heft. 

Das erste Heft enthält 18 verschiedene Tonstüche für 
die Guitarre arrangirt, das ate i5, und ist sovrobl für Ge- 
übtere dieses Instruments als für Anfänger berechnet, 
auch wird dasselbe vierteljährlich fortgesetzt. 

Der Preis jedes Heftes ist 10 Sgr. 

Halle, den iS, Dccember 1818. 

C. A. Klinmul. 
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La Violette von Carafa. 

Sie neueste Oper von Carafa J.o Violette erscheint 
In Innern bey uns im lilavier-Ausmg vollständig, so nie 
auch jedo Humer ctnieln. 

. . , B. Schon'* Söhne in Mains* 



Bei ' 

& v. Haue 

in Berlin 

■mderachienen, und durch all« Musik-, tvio auch. Buch- 
Handlung tn zu beziehen t 

Die Zauberflöte von Mozart, 

Oper In a Acten für das Pianoforte, ä ims. arr. ran 
1 C. F. Eber». Jeder Act 2 */j Rthlr. 

Die Entführung aus dem Serail 

o der 

Belmonte und Constanze 



Oper in 3 Acten für daaPfte-, ä ^m*. arr. von C.P.Eb« 
i. ActÄEthL, ». Act 2 3 /i BtU., 3.Act lVs Bthl. 
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Intelligenzblatt 

IUI 

1 8 2 9. 
, Nr. 38. 



Mozart und Süssniayer 

ein 

neues Plagiat, 

erste rm zur Last gelegt, 

eine neue Vermuthung, 

*it €?ntötc6uns öes SUa'ufetntf 

b etreffond, 

G. £. P. S i e » e t s. . „ 

Aus der Feder eines höchst geistvollen und in 
der Kunst viel erfahrenen und vielseitig gebildeten 
Mannes erhalten wir in der vorliegenden, so 'eben 
in unserm Verlage erscheinenden Schrift höchst 
bcherzigenswerlhe Mitlheitungen über eine An- 
gelegenheit, welche — wie die französischen Jour- 
nale sich darüber ausgedrückt — qut a soutevä 
toute V Allemazne. Der Herr Verfasser, ohne 
sich zu einer der beiden Parteien zu schlagen, 
vielmehr als Mozarts blinder Anbeter (wie er 
sich selbst im edeln Sinne des Wortes nennt) 
in der Mitte stehetfd, lasst heine der beiden Par- 
teien ohne ein Tolle wegkommen, bietet aber 
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Sammlung beliebter Volkslieder mit Ff. od. Guit. Re;l. 
Hr. 4, ealU. God save the King und, Würaburget 
Lird; E bisslc Lieb. 4 

Schröter, C. F., 3 Sonatincs p. Pf. O. 8. 6 6 r. 

Tabelle für Flöte mit i Klappe. » gr. 



Bei Unterzeichnetem ist erschienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 

«Anweisung iu Choral vorspielen mit eingewebter 
Melodie für verschiedene Formen, in Sa Vorspielen» 
nebst Zergliederung und instruetiver Hinweisung auf 
deren Bau, so wie Andeutung des Registern^« und 
" Vortrags über ij der gangbarsten Kirchenmelodien, für 
Sehulseminarien und angehende Orgelspieler ; von Wils. 
Schneider, Musikdirector und Domorganist zu Merse- 
burg. Preis 261/4 Sgl. f 
Der Verfasser bat Eich bemüht das Werk für Lehrende 
und Lernende so zweckmässig ala nur möglich abzufas- 
sen, indem er, nach vorheriger Anweisung: wie, und < 
anf wie mancherlei Art Melodien in Vorspiele einge- 
webt werden können, jedem Vorspiele eine genaue Zer- 
gliederung beigefügt hat, welche auf den Eintritt der ein- 
zelnen Stimmen, Kau des Xonstücks etc. belehrend hin- 
weisst. ' 

Millo 4m i. Februir 18:19. 

' '- ' ' " "C. A. XBmneL 



JF r. 3t ä u c 

; in Berlin . . 

Ist erschienen, und durch! alle Musik-, wie auch Buch- 
handlungen EU beziehen: 

T a feil i e.d er 

fGr 4 Männerstimmen für die jüngere Liedertafel zu Berlin 
4 Hefte a 1 1/6 ihlr. iles Heft 6 Lieder von L. Berger 
(von Berlin) oe. io.;_ 3tes"Hcft 6 Lieder von G. Reilhardt 
oe. 5; 3tes Heft 5 Lieder von B. Klein oe. i4j 4tes Heft 
6 Lieder von G. Reichardt oe. 7. 



OiqilizM b/Googt 



Int eil, i g e n z b l a 1 1 

©&ia® iraVaa« - 

■,. a 9-. i, 

a Monsieur Le Redacteur <k la Caecilia, 

Monsieur , 

PlasUart journaux de VMlemagne y en rendant campte da 
mcces dclalant qu'a'Oaiehu a Berlin I4 Matique da la 
Muetta de Portiii,, pre'tendent , je na tais tur qaelt 
rensei'neinent, qae let Ba,rcaroles et plusiaurt autres nic'lo- 
dUs fte est Opera .tont : det airs natioiiaux napolkains , quf 
l'uuleut a intreeale't dans sa partitian. 1( 
" fcomme e'dueur de la Muette de Fortici, il m'impor£f 
da relever,.l'/ntXactitude de cette. atiertipn} je dcclurt en 
consequenee qua tous les motifs de cet ouvruge ,0n( t't4r 
compote' cxpr'ei'se'ment par Mr. slpber. Je pour.rai-intfg? 
quer a Pappui ' de wa declaralion Je Tc'moignage de Rossini 
qui attesterait au besoin qu'il n'a reconnu dant la Muetta 
aueun des airs. de, ton payt. »O 

Da reite, Monsieur,, l'erreur des Journalist* allemends 
est un eloge dcp'lus ' accördc' a la parfiiioh de Mr. juber, 
eile prouve qu'il a bieit saisi la coiilcur de la nalioa qu'il a 
mise en seine, puisque des gens everce'i out pü s'y mepreridrp, 
C'est rin me'rile Que Rossini s'est iniivcnt plü h reeonnaxtro 
dans la Muetle de Vortici et que .personne glas que l'auteur 
de I-a donna del lago n'est en etat d'appre'cier, 

Receves Monsieur l'assurance de ma, parfaite contidd- 

r jj . £ ' TrvupBnat. 

Eine Harmonie 

in gutem Stande, mit 37 Glasglocken,, stellt anm Verkauf 
bei B, Scholt's- Söhnen in Mains. 



DigiiizGd t>y Google 
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Ophicleide. 

Diesen sehr wirksame Bassin strument , von MessiiiR 
der Kupfer, mit 9 Klappen, wird, dum Pariser Modell 
aas getreu, verfertigt, bei 

B. Sthott's Söhn»* in M a inx. 



Zwölf 

alte Geigen 

berühmter Meister Italiens, 



■ ouiEiii unur gesammelt, werden den Geigenlicbha- 
a »um Kauf angeboih«n von 

B. Schott'* Söhne* in Mains. 



Anzeige. 

Ei iil bekannt, da» die Dresdner und Leipziger Blar- 
trumenic in Holl und Messing, so wie Seht türki- 
h e Becken, Wiener Pianoforte, und Seht ran«. 
Saiten, einen grossen Voraushaben. 



Dergleichen Instrumente Bind erster Schönheit, Bem- 
beit und Ofite, sowie Musikalien aus allen VcrlaKshand- 
lungen in grosser Auswahl billig i U bekommen 

bri 

A. K t e m m, 

Musikalien . und Instrumenten • Handlung in Lciiwiz, 
,. v . > ■ . ■ hobe Lilia Hr. 46V 

Verkauf. 

Bio 

Musikalische Lein-Anstalt 

von 

a a, itumm 

in Leipzig 

soll unter annehmbaren Bedingungen »erkauft werden, 
und da dieselbe sehr gut und complct sortirl, und grüss- 



iiz S by_qao|l| 
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tanthcils in Douptcttsn itt, so würde der Eigenlliümor 
auch eine. Au» wähl gestatten, damit. der Ankauf tf|i4 
lert würde. - 
Leipzig im Monat April »8*9. 



A n z e i g e. 
Von dem Oratorium 

J e p h t a, 

von 

Bernhar d Klein, 
kann die Parti tut- in sauberer Abschrift Tilr baarc Zah- 
lung von sechs Stück Friedrichsd'or durch mich bezogen 
werden. Der gestochene Hlaviorausiug lostet im Laden- 
preis 5 Blhlr,, und die ausgesetzten Cliorstinunen im Suö- 
scriptkiuspreis 1 Rthlr. 
Berlin im April 1029. 

T. TraaiKth. 



Anweisung 

zu , . 

«EtotalborspifUn 

mit eingewebter Melodie für verschiedene For- 
men, in 50 Vorspielen, -nebst Zergliederung und 
instruetiver Hinweisung auf deren Bau, so wie 
Andeutung des Registerzugs und Vortrags über 9 
der gangbarsten Kirchenraelodien für Schulsemi- 
narien und angehende Orgelspieler; von Wilh. 
Schneider, Musikdirektor und Domorgauist zu 
Merseburg. Preis 26£ Sgr. 

Dieses Werk ist So eben bei Unters eichnetem erschie- 
nen und in allen Buchhandlungen zu bab«n. 

Der Verfasser bat sich bemüht, das Werk für Leh- 
rende und Lernende so zweckmässig, als nur möglich, 
abzufassen, indem er, nach vorheriger Anweisung: wie, 
und auf wie manch er 1 ei, Ar t JHelodieen in Vorspiele 
eingewebt worden können, jedem Vorspisle eine genaue 
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Zergliederung beigefügt hat, «piche auf den Eintritt der 
einrelncn Stimmen, Bau de« Tonsiüefis etc. belehrend 
hinweist. 

Halle, den 5. Februar iBau. 

C.J. K&mmel. 



iSifhricht 

"" '. ff : ■ 

Theater - Direct'ionen. 
Sporn urto gtjärpe 

gedichtet von H. Tu,h, und die Musik nach den besten 
Meistern arraugirt von Jos. Kaffatr l ist in correcter ilh 
' Jjtom- «. dl - au haben f., i iZ~ Sil », 

Diese Oper wurde in Wiirzburc am 5. Mars d J 
•aum erstenmal und am S. Mär* wiederholt bei ,„Uc„' 
Hause und mit dem Täuschendsten I!e,Tall gesehen 

eefaiF.u' "li" 1 -Ii? °>" B«'™» 

f™ faS T' "*■»*»> «»' im so mehr, nun auch 

- '■ ' * '." ,' ; ■■' B, Schotl's Söhne. 



VV ^ r. & a u e 

in Berlin 

StfÄSh.'n''' *"* — Buehhand.' 

XSÄr Gil "'" * ggi<S 

6/6, 5h d ". >ft "- * (Uad.rsammluue [&.™', 
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3tens. II Gesänge für die -Basssütwno (dlo Erzählung \ota 
Sch lossorge seilen, und Vater Noah) mit Pftc. ,i/3tblr. 
4tcns. Das Echo, Arie für Sopran mit Pftc. 1J6 thlr.' 
Stens. ltoudeau,,migno: 
Gtons. Sonata "p. Pftc 
1 iß dir. 



für Sopran mit Pftc. }J6 thlr. 
poux Efte. MWi4TJ s/3 thlr. 1 
ar.„y.„ fflu'.Fl. ou Vcllc oe. 45.* 



Neue Musikalien 

im Verlage der. H o fm u-s Iii h andl ub g von 

€. £S a t i) m a n n 

■ in Hannover. 
Auswahl .beliebter Tänxc und Mär.sckc für, i Flütc. Nr. 6. 

. , ■ " " ■ ' ; 

Auswohl der neuesten und beliebtesten Tanne für Pf. 
Hr. 4° enth. Hopser aus Oberon, Walser: La Tcn- 
dresse -von "Walch, und Alexis-Walzer. ■ 4 er. 

— Nr. 4i enthält Hannoverscher SchütienAValzer, Ca- 
sauischo AUcmande, und Hopser aus dem Vampjr. 

— Kr. 41 enth. Walser ans dem Vampyr und Waller 
von Beet b ovo n. 4 S r - 

— Hr. 43 enth. Walzer von Labiczlii und Walzer 



schwindmarsi'h d. Hannoverschen Garde von Wale 
Marsch aus Oberon und Marsch aus Moses. 4 ßf> 
Beethoven-, L. v., Grande Sonate p. Pf. 0.,a6. 16 gr. 
Czerny, C, 3 leichte Sonotincn zu 4 Händen, i56tca 
Werk Hr. i — 3. 10 gr. 

— 3., Impromptu ou 3 Polonaiscs p. Pf. O. 5g. 6 gr. 
F.lliot, A., 6 Waises a 4 ntains. 10 gr. 
Fuchs, J. M.j Des Vögelcbons Hcimkclir, mit Pf. Bcgl. 

,1 ■ • • 4- gp. 
Jan sa, L., Polonaise brill. p. Fl. 0. 28. avec Orch. 

■ i Thlr. 8 gr. 

avec Pf. 16 gr. 

Heller, C, Rondo alla Polacca p. Pf. O. z6. 4 gr. 
Horner, G. F., Variation brill. sur un Mazur fav. p. 

Pf. O. ia. 6 gr. 

Low en t ha 1 , L., Polonaiso p. Pf. 4 er. 

Mozart, W. A., Opern-Arien mit Pf. Begl. ius der 

Zauberflöte. — < Nr. 3, Arie : Dies Bildiiiss. 4 gr. 

— Nr. iö, Arie: In diesen lieilgen. 4 gr. 
Aus der Entführung: — Kr. i, Arie; Wer ein Liebchen 

hat. . 4 gr. 
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Haiart, Nr. 4, Hoc. und Arie: Conitanzp. 6 gr. 

Aus Weibertreue, Kr. 7, Duett: In Stürmen und 
Kriegen. 1 * gr. 

Aus Figaros Hochzeit: — Nr. o, Ariei Dort vergiss. 6 gr. 

— Hr. 11, Ario: Ihr die ihr die Triebe. 4 gr. 

— Nr. ao, Duett: Wenn die sanften. 4 gr. 
Müller, C. F.. DivertUaemens cn forme de walaes p. 

PF. ' 8 gr. 

Sammlung beliebter Volkslieder mit Pf. od. Guit. Bcgl. 
Nr. 4, enlb. God «ave tbe King und, Wnrsburgcr 
Lied. E bisslo Lieb. 4 gr. 

Schröter, -C. F., a Sonatino» p. P£ 0. 8, 8 gr. 

Tabelle für Flöte mit i Hlappo. » gr. 



Neue Verlags - Musikalien 

bei 

»« Söhnen 

in Mains. 



Theoretische Werke. 

Sie vers, Mozart und Süismaycr. . - i fl. u kr. 

Blusili für Eins - Instrument«. • t 
FJschcr, Cavallerie-Musik. Opusn.- . iliib. 
Koch C, Fantaitie et Var. aar des Themcs du )a Uamc 
blanche pr. Basson avec Orchestre ou Piano On. 27. 

3 fl. 3o kr. 

Ilüffn er J., PrincipesEIementaircsdela Musiquc et Gam- 
mas de Basaon auvis de >4 Duos pr. a Bassons Op. 

a.a i fl. 36' kr. 

— Lir. i. a. 3 ä . . . . . . . 5 fl. 

Spaeth A., Inlroduclion et Var. Sur un Theme de Mo- 
zart pour Clarinette avec Orchestre ou Piano. Op. lojj. 

Musik für Streich - Ipstruinent«. 

Frankfurter Harmonie Ball - Walser über Thema aus 
Öberon 10- oder 6-stimmig Nr. 8. . . . «4 kr. 

— " — . — — fiber Thema aus 
Baugraf von Femy, Nr. 9 a4 kr. 




DiBiEiZGdÖ/CoOgl 



Kreutzer B., Öuatuor brillant, d'apr« lfl linw Con- 
eert pour Violon principal. avec acc. d'nn *. Violon, 
Alto et Violoncelle, ou Piano. . .' a fl. 36 kr. 

Stahl Fr., Troia Tiioa facils pr. % Violona et Violcello 
Op. 6. . . ... . . l fl. 48 kr. 

Clarier -Musik mit Begleitung. 
Barr et Feiai Fantaise et Var. pr. Piano et Clarinette 

-oa Viol. . a fl. *4 kr. 

Beriot, de, et Osborn, Fantaisie sur des Themel da 

Comte Gry, pr. Piano et Violon. . . i fl, 36 kr. 
Beethoven L. v. Sinpbonie Pastorale pr. Piano Flute, 

Violon et Violoncelle, arr. par Hümmel. 4 Ä- 3o kr. 
Kfiffner 3-, i6me Potpourri du Comte Ory, de Boa- 

sint, pour Piano et flute ou Violon. Op. ai3. a 11. 
Romberg And., Sinpbonie in D, Nr. ■, pr. Piano, Flüte, 

Violon et Violoncelle, arr. par Hummel. 3 fl. ia lir. 
Hoasini, Fantaise pr. Piano et Clarinette, ou Viol. od 

Flute . ... v b i. ... 
Rummel, Jntroduction et Var. brillantes pr. Clarinette 

ou Violon, et Piano. Op. 67- • 1 fl. a4 kr. 

— Fantaisie sur des Thcraee de l'opera L'ultimo Gior- 

no di Pompeji, pr.- Piano, seul on avec acc de a 

Hautbois, Clarinette, Cor, Basao» et Contrebasae. 

Op. 69. ' i . > . . . . 3 fl. 3o kr. 

Ciavier - Musik zu 4 Händen. 

Adam And., Clic-Clac des Omnibus, Hondoletto Op. 33. 

1 fl. ia kr. 

Frankfurter Harmonie BalLWalier über Thema aua 

Oberon ■ a4 kr. 

'■»- 4-' — — über Thema aus 

Rangrar Nr. a 34 kr. 

Hunten F., Air Tjrolicn Varia Op. vf. . . t fl. 

— Hondoletto sur un theroe du Barbier de Rossini 
Op> 3i. ■ • • ... . i fl. 34 kr. 

— ■ Air Suisse Varie. Op. 3> . . . j fl. 3o kr. 
0 Jcrum Favorjt-WaUcr . .. . . . 8 kr. 

Woernor, Sonatine dedte aus jeunes Eccolier Dp, 7. 

y . * ■■' 45 kr- 

Musik fürs Piano allein. 
Adam Ad., Melange tira de l'opera Muette de Portici 
Op. ao. 1 fl. ia kr. 

— Clie Clac des Omnibus, Rondoletto Op. 37. 48 kr. 
Auber, Trois Airs des Ballettes, la guarache, lo Bolero, 

Ja Tarantclle de l'opera Muette de Portici. 1 fl, 1* kr. 

— Ouvertüre de l'opera La Fiancce, die Verlobte. 48.kr. 

— Ouvertüre de lopera La Muette de Portici. 48 kr. 

— Melange sur des Moüfs de la Fiancce. 1 fl. a4 kr. 
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Beethoven L. de, Sinpbonia Pastorale arr. pr. Hnm- 

mel. . . . - - ■ • '■" ».«."«4 kr. 

Cbauliere Fantaisie et Variat. nr des tbemes fav. du 

Comte Orv. op. 66. 1 fl. s4 ir. 

Frankfurter Harmonie BaU - Wakier über Thema aus 

Oberon. 5r. 33*. . ■ - • ■ • 8 ir - 
■ J - ■ — über Thema ans 

Hangraf Kr. 333. . . - ■ ■ « fr. 

Heilmann Sonatine. Opus 6. . . . - - - ■ V* ar. 
Herold F., Rondo Tore facil et Brillante. Op. 47- 

— Variation et Bondo Poiacca. Op. ^o. . i fl- *4 *r- 
Hen, Variation brillante» «nr la Marche de la iluelte 

de Portid. . -v .is- . - - l iL, 36 kr. 
Hunten F., 4 Bondo sur des themes favori» de Bieciar- 

do et Zoraidc, le petit tambour, Cencrentola et Siege 

de Corinthe. Op. 3o Lir. a. %. ä .. .. - i fl. »* tar- 
Harr A., Garde a von* Fantaisie sur nn Moüf de la 

fiancee. Op. »3t. }Jn -. ■- . » A- « kr - 
Bühlau, "i Bondo tirea de .ropera Marie Li». U a. 

; ii i • i i a i fl. ii ir, 

' Klingel, Klatsch et Lach Walzer Kr. 334- - » **• 
O Jerum! Favorit-Walzer Nr. < 335. - - - 8 Ir. 
' .Romberg A., Sinpbonie en Re Er. i arr.:pr. Bnnvmel 

Rossi-ni, Clioii d'airs de l'opcra lc Comte Orv-. lir. i. 

arrangö par Rummel. .. . a • • » fl. 36 kr. 
Weber C M. de, Derniere 1 P«nsee Musical. . 16 kr. 

: Gesänge mit GuitRrre- od. Clavier-Begleitune;. 

Adam, Bomancc de ropera Valentine, An* wähl Kr. 247. 

Aubcr, -La'. fiancee die Verlobte, 'komische Oper in 3 
Akten mit deutschem und französischen) Text. Voll- 
ständiger Ciavier- Äusjng. ' .. . . . . ... >4 n. 

— La Muettc de Forlici, Oper in 5 Akten mit deutsch, 
und franz. Text, vollständigem Ciavier- Auszug. 

■Beck, Ctiari'rcitags-Chor für A Männerstimmen. 36 kr. 
Bcauplan A. de, Jentcndais'bicn, icli horte recht A««W. 

— La Baron,' der Freiherr und sein Amtmann 
Auswahl 372 , ; . 16 kr. 

— La Barquc das Boot.' Kr. a73. lö lir. 
Dichl C.i Gcgriisset ilir Fluren. Kr. a^e, . ■ 16 kr. 

;Dor Lumpenmann, ein komisches Gedicht, 1 'A usw. 83. 8 kr. 
•Wouküuflcr, Schwej/.erlii'd von Gotlic; Nr.-n"7?, 16 kr. 
Neukomm J„ Hymne rfo la Kuit, Hochgesang von der 
Naclit. Partitur et Cinvicr-Auszug. ... 10 fl- 
Senfsamen -Lied, Musik von Methfesscl. Hr. 8a. . .8 lir. 
Weber G., Mehrstimmige Lieder. Op. iji, 4tes Heft ent- 
hält ■Hymne an Golt liir 1 Sing- Chiirc. ' - , .. 2 fl. 
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J rit elligenzblatt 

qj £ sa ® a a> a 

1 8 2 9.. 
Nr. 40. 



Neue Verlags -Musikalien 
33. gc&oit'js göfjtwn in mniay 

Juli 1 8 2 9. 



A über, La Muette de Porlici (Die Stumme von 

Portio) Opera en 5 aetc* ave'c accomp. de Piano H — 

Bojcldiuu, les dem Nulls (Die iwci Niiclm-) 
Opera en 3 actes arte aoeomp. de Piano . 

Rossini, GuilhsumoTell, ^Witlhetm Teil) Opfea 

Von dirsi-ii Opern sind die Ouvertüren 
und Gesänge 3ii*u finreln xu haben. 
S. Neukomra, Hymne de ja Kult (NachtgeJangJ 
für 4 Singslimmen mit grofcra Orebeslti-, Par- 
ti»« . . . ' . 10 — 

— Ctavierausiug , . 4 _ 

J. Küffner, 7 Walses a grand Orchcstre ou ä 5 

partics, op. 216 2 <i? 

Rossini, fi Quatuors pr. Flöte, Clarinelte, Cor et 

Bassnn, liv. 1 et 2 oliaque 4 — 

Lafont, Fantaisie de Gineslel, pourViolon et Piano g — 

B erbiguer,. Rondu de Cancer! pr. Flute af. ace. 

de Piano ou Orcliesire, op. 98 . . . .4 — 

J. Küffner, Potpourri mr un theme suisse (Ai- 

penlied) pr. Clviuetle et Piano, op. 190 . . i 30 

Auber, Ouvert. et 8 Pieces de L'opiira La Muetto 
de Porlici (Die Stumme van Portiei) .arr. pour 
2 Violons par A. Brand, i 36 

Oft. Wober, Tafelliedcr, f. 2 und 3 Männerstim- 
men mit Chor, und Piano oder Guitarre, op. 42 
liv. 1 " . . . . — 48 

Neukau flcr, TafWlied als Quartett für 4 Män- 
nerstimmen und Purin _ 8 

C. Koeb, Fantaisie et Varial. tur de Themes de 
5a Dame blanche pour Hasson avee ace. d'or- 
diestre, Oeur. 27 . . . - . . 1 . % «8 

— avec acc. de Piano ...... 1 ti 
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A. Spaeth, Concertante ponr 2 Clarinette avec aco. 

d'Orchestre, oeuv 

le nieme concertante pour Hautbois et Clarinette 

De st et Feisi, Fant, sur des motifs du comte Ory 
pour Clarinette et Piano . ." 

Brand et Fcssi, Fantawtesur dei motifs du comte 
Ory pour Violon et Pianof. .... 

Ch. Rummel, Fantaisio sur des motifs de l'opeia 
le dernier Joiit de Pompeji pour Piano, Flute 
ou Hautbois, et 2me Hautbois, Clariueiie, Has- 
sen, Cor cromalique ou Cor eu Fa et Basse 



cc. de 2 V&« AU et Hasse 



. Kuffn 



_ folpoorn dnpres les 4 airs ne 
Ballet! do I'opera La Muotle de Tortici (Die 
Stumme von Portici) pr. Piano et Flute ou Vio- 

lon, o P . 217 2 42 

H. Bertiui Eludes caracterisliijues pour le Piano, 
düdies a l'Kcole royale de musique a Paris, op. 

66 — Hv. i, 2, 3. chag 2 — 

A uber, Ouvertüre de I'opera La Muette de Portici, 

(Die Stumme von Portici) arr. pour a 4 mains 

pr. Pfeuo . . . . . . . . i 12 

J, Küffner, g Airs de Ballets arr. pour musique 

militaire, op. IIS et 119 — chagoe . . .5 — 
S-tÖsscl, 6 MusiksiücLe für Bleeh-luslrumente der 

Cavalerie.JHusihchöre . ' 2 — 

F. Hunten, Variai. de Maysedor-op. HO arr. avec 

uue iiouvclle iiitruduclion pour le Piano . • 4^ — 
A. Adam, Clic Clao de Omnibus, Rondoletto k 4 

mains pour Piano i 12 

Herold, Intr. et Rondo pour le Piano, op. 44 . 1 12 
C. Oierny, Fantaisie brillante sur 3 Thenics do 

Havdti, Moiart et Beethoven pr. Piano, op. 171. 1 36 
L. V.Beethoven, Sine Symphonie avec Choeur, 

neuvr. 125, arr. a 4 lnains par C. Cierny . 6 — 

Boieldieu, Ouv. de I'opera les 2 Huits arr. pr. 

Piano par Ch. Ruoimei — 40 

FanieroD, Le Songe de Tartini (Orr Traum Tar- 

tini'i) pr. Violon Solo, le Chaut et Piano . 1 36 
A. Adam, Melange pr. le Piano Sur les motifs de 

dem miits, müsiiiue da Boietdieu op. 37 . . 1 — 

G. Gros heim Religiöse Gesänge für 4 Stimmen 

niit Ciavier - oder Orgel - Begleitung , z um Ge- 
brauch beym- Gottesdienst christlicher Confes- 
sionen — 36 

J. Panny, Der Rhein, Völksgesang von Th. v. 

Haupt, für eine Singstiiumo mit Piano . . — » 16 
Derselbe Volks gosang für 4 Siugstimmen mit 
und ohne Piano -Begleitung . . . • — 48 

Caroaisi, dem airs de I'opera MoiW de Rossini 

pr. Piano et Guitare, op. 28 Jiv. 1 et 2 chaq. . 1 12 
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Ankündigung 5 

für 

- Theater - Directionen. 
m i I 0 t Vm Zell 

grosse Oper in 4 Akten 

mit B a 1 1 e t s, 
Musik von R o $ s i n i. 
Partitur und Ciavierauszug. 
Von obigem Werke -wird im Laufe des nächsten Mo- 
nats der Clavicrausiug mit Verlagsrecht, bei den Unter- 
zeichneten erscheinen. 

Das Gedicht ist von dem geschätzten Dichter Jouy, 
und die deutsche Uebersclztiug und Unteriegung wird 
durch dia Herrn Th. von Haupt und Jos. Panny be- 

■ Nur durch Uobereinkunft mit dem Pariser Verleger, 
welcher keine Versendung der vollständigen Partitur 
nach Deutschland macht, wird es möglich, die Partitur 
mit unterlegtem deutschen Text nebst Textbuch und den 
gestochenen Ctavierauszug um den sehr mäsigea Preis 
von fl. 66 in ?4 fl. Fuss zu erlassen. 

Deutsche Theater-Directionen, welche h!os die Parti- 
tur mit französischem Text zu haben wünschen, können 
sie bei uns für die Hälfte des Ladenpreises be- 
ziehen. 

K>int, im Juli i8i 9 . ' B.'Schott'i Söhne, 

Anzeige. 

Zur Erleichterung des Ankaufes der nunmehr vorlie- 
genden tu Bände der Cacilia, erbieten wir uns, den 
Abonnenten des n. Bandes die vorhergehenden Baude 
zusammen a i8 (1. — 10 litlilr. zu erlasseil. 

Kuh, .m Ii. Juli i8 19 . 

Die Verlagshandlung 
B. Schott's Söhne in Mainz. 

Les deux Nuits 

! . Ops'ra de 

Boieldie.u, 

Ich zeige hierdurch an, das« ich die Partitur diese» 
neuen Oper, vom rechtmässigen Verleger) Janel et Cotei/w 
in l'aris, als mein Eigenthum für Deutschland gekauft habe, 
und für's erste den vollständigen C 1 a v i e r au sz ug mit 
französischem und deutschem Text herausgeben werde. . 

Wn d CB 3[1 , eo h v [Sjj. N. Simroek, 
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Für Schulen 

nnd 

kleinere Gesang-Vereine 

ist erschienen : 

Stölzl, X. VP-, Organist, Gesa n - übun g ttl i! c * , 
zum Gebrauch beim ersten Gosanguntcrricbt, stufen- 
weise durch alle Intervallen, ein-, r.wei-, und mehr- 
stimmig und Ewülf der bekanntesten Choralmclndien, ' 
EweistimmiR für Diseantsimmen, Op. t. geb. 18 gr. ' 
Stolze, /f. W., 160 ein-, zwei , drei , und vierstimmige 
Lieder, für Sopran, Alt, Tenor und Bnss , mit Fia- 
noforte- Begleitung, zum Gebrauch für Schulen. Ge- 
sangvereine und für den häuslichen lireis, mit Text 
aus den „Liedern für \ olksschulen , von Herrn Dr. 
Hoppenstedt, Consist. Rath .und Gcncral-Supcriauu- 
fleut,'* Op. n. ir Tbl. 5o cinstimm. Gesänge 11 gr. - 
arThl. iaeweistimmige, li dreistimmige und« vierstim- 
mige Geringe, für SÜpran und Alt, 1a gr. — 3tcr Thcil, 
34 vierstimmige Gesänge, für Soi.rnn, Alt, Tenor und 
llass, q vierstimmige Gesänge für Tenor und Bass, 11 gr. 
Alle 3 Thcile tusammen genommen 1 llthlr. 19 gr. 
In allen Buchhandlungen in Deutschland und der 
Selm ei U eu haben 

aus dem Verlag der 
Heltvingschen Hof Buchhandlung 



A n z e i g 



Bcrm Durchlaufen meiner Brochürc: Mosart und 
Süssmaycr etc., welche mir erst in diesem Augenblicks 
Eukömml, bemerke ich, dass ich mich (S. 3a unten, und 
S. 33 oben) in Hinsicht auf die Worte des Hrn. von His- 
sen: »dass Hr. Stadler ein ungenaues Exemplar vidimirt 
haben sollte.« iu undeutlich, ja, dem Scheine nach, gani 
falsch ausgedrückt habe. Bichls desto weniger befindet 
ilch Hr. von Kissen abermals in dem Falle, einen un- 
richtigen Ausdruck gewählt zu haben: Hr. Stadler war 
neinc gerichtliche Behörde, folglich konnte er wol zwei 
Partituren mit einander vergleichen, aber nicht die 



jslassungcn u. s. w., welche in der Brochüra 
enthalten, aber, wie ich glaube, nicht sinnentstellend sind, 
will ich nur einen einzigen anzeigen: Seite XXIX des 
Jgachtrags steht: nil admirare, statt; nil admirari. 
Auw, um -* r Juli 183g. 

G. L. P, Stowt. 



